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1. Der Überfall


 


Der Wind wimmerte in den kahlen
Ästen der Buchen. Von den Tannen rutschten Schneelawinen. Klatschend fielen sie
auf den einsamen Weg des Stadtwaldes. Von einer wurde Tarzan erwischt. Eisig
rieselte es ihm in den Kragen und den Rücken hinunter. Er blieb stehen, lachte
und schüttelte sich. Aber plötzlich reckte er lauschend den Kopf.


„Hiiiilfe! ... Hiiiilfe!“


Heulend fuhr im nächsten
Augenblick der Wind durch die Bäume, und der Junge wußte nicht, ob er die
dünne, ferne Stimme wirklich gehört hatte. Oder war es der Wind, der in dieser
winterlichen Einsamkeit mal wie das Heulen von Wölfen, mal wie spukhafte
Stimmen klang?


Tarzan setzte sich in Trab. Daß
er jeder Sache auf den Grund gehen mußte, war für ihn klar wie Kloßbrühe.
Neugier und Unerschrockenheit gehörten zu ihm wie seine sehnigen Beine. Jetzt
spurtete er um die scharfe Kurve, die der Weg hier beschrieb.


Was er sah, verschlug ihm den
Atem.


Sogar die Eichhörnchen und
Meisen rings um den Futterplatz empörten sich. Jedenfalls kam es Tarzan so vor,
als schimpften sie. Und zwar über die Gemeinheit und Roheit, die hier einem
alten Mann — er mußte sehr alt sein — angetan wurde.


Er wehrte sich zwar. Aber er
war gebrechlich. Gegen die zwei jungen Burschen hatte er keine Chance. Hinterrücks
wurde er von dem einen gepackt. Der andere schlug ihm mit der Faust vor die
Brust. Dann nahm er ihm mit geübten Griff die Brieftasche weg.


„Halt!“


Tarzan wollte gar nicht rufen.
Es rutschte ihm einfach raus.


Die beiden erstarrten. Ihre
Köpfe ruckten zu ihm herum. Sie hatten keine Gesichter.


Strumpfmasken waren über die
Köpfe gezogen — mit Sehschlitzen, hinter denen das Weiß der Augen schimmerte.


Trotzdem — daß es junge
Burschen waren, darüber bestand kein Zweifel. Sie trugen Winterjeans,
Schnee-Stiefel und gefütterte Pilotenjacken und waren etwas größer als der
13½jährige Tarzan.


Die Hände des Stämmigen, der
den Alten geschlagen hatte, steckten in rotledernen Fäustlingen. Wie
Boxhandschuhe sahen sie aus. Aber Tarzan wußte, daß es die modernsten und teuersten
Handschuhe für Skiläufer waren. Nur in besten Sportgeschäften kriegt man die.


„Überfall!“ rief der alte Mann.
Seine Knie waren eingeknickt. Aber der Maskierte hielt ihn noch. „Hol... hol
Hilfe, Junge.“


Jetzt rutschte sein linker Fuß
weg und stieß gegen den dicken Spazierstock, der im Schnee lag.


Hilfe holen? dachte Tarzan. Ich
bin Hilfe genug. Aber daß ich als Judosportler schon den blauen Gürtel habe,
sieht man mir natürlich nicht an.


Ohne sein Tempo zu mindern,
rannte er auf die Gruppe zu.


„Verschwinde!“ schrie der
Stämmige.


Dann schien er zu stutzen.


Für einen winzigen Moment schoß
es Tarzan durch den Kopf: Der hat mich erkannt! Also kennt er mich und...


Für weitere Überlegungen
reichte die Zeit nicht mehr.


Der Stämmige erwartete Tarzan
in Boxerstellung.


Doch sein wuchtiger Fauststoß
puffte ins Leere. Schon hatte Tarzan den Arm gepackt. Wie eine Gliederpuppe
wirbelte der Stämmige durch die Luft. Er brüllte, weil sein Arm verdreht wurde
wie ein Handtuch beim Auswringen. Das tat natürlich höllisch weh, und Tarzan
ließ den Arm erst los, als der Stämmige wie ein Mehlsack auf den Rücken
plumpste. Stöhnend blieb er liegen.


„Achtung, Junge!“ schrie der
Alte.


Tarzan fuhr herum.


Um Sekundenbruchteile war es zu
spät. Die Faust des zweiten Räubers traf ihn gegen die Stirn.


Sekundenlang brannte ein
Silvesterfeuerwerk vor Tarzans Augen ab, obwohl es bereits Mitte Januar war.
Sonnenräder drehten sich. Raketen zischten. Sternlein sprühten.


Aber Tarzan war nicht umsonst
in der großen Internatsschule der beste Sportler seines Jahrgangs — vor allem
beim Volleyball, im Judo und Sprint. Auf seine Muskeln und Reflexe (unwillkürliche
Bewegungen) konnte er sich verlassen. Leichtfüßig wich er zurück. Der
andere setzte nach.


Aber jetzt hatte das Feuerwerk
in Tarzans Kopf seine Munition verschossen. Tarzan sah wieder klar. Unter
anderem sah er, wie der alte Mann sich bückte und den schweren Spazierstock
aufhob.


Der Maskierte schlug mit der
Faust zu.


Tarzan unterlief den Schlag.


Im nächsten Moment wälzten sich
beide im Schnee. Aber Tarzan war stärker, viel stärker — und er hätte auch ohne
seine ausgebildete Judotechnik gesiegt.


Mit den Kragenenden der
Pilotenjacke setzte er einen wirkungsvollen Würgegriff an.





„Gibst du auf?“ schrie er.


„Laß... laß mich...“, keuchte
der Maskierte.


Tarzan kniete halb auf ihm. Es
war eine Kleinigkeit, den Kerl niederzuhalten.


Aber in diesem Moment mischte
der Opa sich ein.


„Ich helfe dir“, rief er. „Kopf
weg!“


Tarzan wußte nicht, wie ihm geschah.
Mit voller Wucht donnerte der schwere Spazierstock auf seinen Rücken.


Schmerz durchfuhr ihn, zuckte
durch die Brust, nahm ihm den Atem. Plötzlich waren seine Arme wie gelähmt. Er
rutschte von dem Maskierten, kniete im Schnee und rang nach Luft.


„O Gott!“ hörte er die
entsetzte Stimme des Alten. „Das... das... war der Falsche.“


Jetzt ist es aus! dachte
Tarzan. Jetzt machen sie mich fertig. Und den Opa auch.


Immer noch war die Taubheit in
seinen Armen.


Er sah, wie der zweite Räuber
sich aufrichtete.


„Weg, Toni!“ Das galt dem
Stämmigen.


Die hauen ab! dachte Tarzan.
Ein Glück! Die haben auch so die Nase voll.


Rasche Schritte entfernten
sich. Die beiden liefen, als wäre der Teufel hinter ihnen her. Und in den
Wipfeln der Fichten krächzten Krähen und Dohlen.


Ganz plötzlich, als wäre nichts
geschehen, wich die Taubheit aus den Gliedern. Kraft kehrte zurück. Tarzan
stand mit Schwung auf, klopfte den Schnee von seinem Anorak und wandte sich dem
alten Mann zu.


„Hätten Sie das bloß nicht
gemacht! Ich hatte doch beide schon. Entlarvt hätte ich sie. Und da hauen Sie
mich ins Kreuz!“


„Junge!“ Der Alte schneuzte
sich, und seine Stimme war ganz welk vor Gram. „Dich wollte ich doch nicht
treffen. Den anderen! Weil... Herrjeh! Ich bin wirklich zu nichts mehr zu
gebrauchen. So ist es, wenn man 80 Jahre alt wird und...“ Er sprach nicht
weiter, stopfte sein Taschentuch in die linke Manteltasche, zog es dann wieder
heraus und verstaute es auf der rechten Seite.


„Wie 80 sehen Sie aber nicht
aus“, sagte Tarzan, weil er meinte, den Alten trösten zu müssen.


Aber den überkam noch einmal
der Zorn.


„Diese Banditen!“ schimpfte der
Alte. „Es wird immer schlimmer. Nicht mal mehr hier im Stadtwald ist man seines
Lebens sicher. Die Meisen wollte ich füttern. Plötzlich fallen diese Kerle mich
an. Kommen wie aus dem Nichts. Und maskiert. Meine Brieftasche wollten sie. Da
liegt sie ja.“


Er hob sie auf und prüfte den
Inhalt. Tarzan sah ein dickes Geldbündel.


Überhaupt: Der Mann war gut
gekleidet. Sein Spazierstock hatte eine silberne Krücke, und das hagere Gesicht
mit dem spitzen Kinn und der kühnen Hakennase wirkte irgendwie nobel.


„Ich bin Oberst Grewe“, sagte
er zu Tarzan. „Pensioniert, natürlich. Dein Mut hat mir imponiert, mein Junge.
Und wie du mit den beiden fertig geworden bist. Die waren bestimmt älter als
du, und größer waren sie auch. Wie heißt du?“


„Tar... Aber nein!“ unterbrach
er sich lachend. „Das ist mein Spitzname. Tarzan wollte ich sagen. Das höre ich
so oft, daß ich eines Tages sicherlich so unterschreiben werde. Aber ich heiße
Peter Carsten.“


„Aha!“ sagte Oberst Grewe. „Ich
meine, Tarzan paßt als Spitzname zu dir.“


Damit hatte er recht. Den
Spitznamen hatte der Junge weg, weil er unter anderem mit affenartiger
Geschwindigkeit am Kletterseil hochturnen konnte. Außerdem vielleicht, weil er
dunkle Locken hatte und immer gebräunt war. Für einen 13jährigen war er groß
und sehr kräftig. Er hatte blaue Augen; und in seiner Klasse — der 9b — war er
nicht nur in Sport, sondern auch in Mathe der Beste.


„Du bist nicht von hier, nicht
wahr?“ meinte der Oberst. „Das höre ich an deiner Aussprache.“


„Stimmt! Ich bin
Internatsschüler.“ Tarzan wies mit dem Daumen über die Schulter.


Dort lag — ein paar Kilometer
außerhalb der Stadt — das Internat: Eine Schule, die für ihre hohen
Anforderungen bekannt war. Nur Jungen wurden als Heimschüler aufgenommen, aber
die Klassen waren gemischt. Drei, vier Mädchen gehörten zu jeder. Jeden Morgen
kamen sie mit dem Schulbus aus der Stadt, und es war, als würden willkommene
Farbtupfer auf das ewig graue Einerlei des alltäglichen Internatslebens
gesetzt.


Freilich — an Abwechslung
mangelte es nicht. Namentlich nicht für einen Draufgänger wie Tarzan. Die Stadt
war nicht weit, nur etwa 20 ,Trablaufminuten’ von der Schule entfernt. Und es
war eine Großstadt mit Flughafen, U-Bahn, Sportstadion und allen
Annehmlichkeiten. Allerdings auch mit allen Gefahren. Eine Zubringerstraße, die
durch die jetzt verschneiten Felder und Wiesen führte, verband Schule und
Stadt.


„Aha!“ Oberst Grewe nickte.
„Ich... äh... wollte doch noch was sagen. Was, potztausend! war das nur? Ah,
so! Ja, danken wollte ich dir. Ohne dich, Tarzan, wäre es mir schlimm
ergangen.“


„Ich hatte den Eindruck, Herr
Oberst, Sie hätten sich heldenmütig gewehrt.“


„Heldenmütig? Ja, heldenmütig!
Sehr gut, mein Junge, wie du das erkannt hast. Aber inzwischen ist der Held von
damals müde geworden. Der Tribut (Zwangsopfer) ans Alter. Womit, mein
Junge, kann ich dich belohnen?“


„Mit nichts, Herr Oberst! Ich
habe geholfen, weil das selbstverständlich ist.“


„Brav, sehr brav! Trotzdem!“


Er griff in seine Brieftasche,
die er immer noch in den Händen hielt.


Tarzan traute seinen Augen
nicht, als der Alte ihm einen 100-Mark-Schein zusteckte. Erst wollte er ihn
nicht nehmen. Aber der Oberst bestand darauf, sonst wäre er gekränkt gewesen.
Und das wollte Tarzan ihm natürlich nicht antun. Schmunzelnd stopfte er den
Schein in seine Hosentasche, wo er neben Taschenmesser, Fahrradschlüssel,
Notizbuch, Kugelschreiber und einem Knäul Nylonstrippe kaum noch Platz hatte.


Tarzan bedankte sich. Auch der
Oberst bedankte sich nochmals, nannte seine Adresse und sagte, er hoffe sehr
darauf, daß Tarzan ihn besuche. Dann zog er eine Tüte mit Meisenfettfutter
hervor, um seine ,gefiederten Freunde’, wie er sich ausdrückte, zu versorgen.


Ernsthaften Schaden hatte
Oberst Grewe von dem Überfall offenbar nicht davongetragen. Die Polizei zu
verständigen, kam ihm nicht in den Sinn.


Gar nicht übel für einen
80jährigen Opa, dachte Tarzan, als er weiterging. Andere würden jammern, und
die Ambulanz müßte kommen. Außerdem haut er immer noch zu wie ein alter
Haudegen. Das merke ich an meinem Rücken.


Wieder rutschten Schneelawinen
von den schwerbeladenen Zweigen der Fichten. In der Stille war das Plumpsen zu
hören, als Schnee auf Schnee fiel. Ein schwarzes Eichhörnchen huschte über den
Weg. Blaue Schatten lagen unter den Bäumen, obwohl es früher Nachmittag war.
Ein Freitag, mit wolkenverhangenem Himmel und einem Geruch in der Luft, der
Neuschnee versprach.


Wer waren die beiden? überlegte
Tarzan. Kenne ich sie? Irgendwas hat mich stutzig gemacht. Richtig! Der Name
war’s! Toni! Ist ja nicht gerade selten. Aber — so viele Tonis gibt es nun auch
wieder nicht. Fünf oder sechs haben wir auf der Penne. Die werde ich unter die
Lupe nehmen. Außerdem... Klar! Der andere — ich glaube, ich kenne den. Wie er
sich bewegte. Und diese schlacksige Figur. Aber gibt’s denn das? Zwei von
unserer Penne, die wie richtige Verbrecher alte Leute ausrauben?!


Knirschend faltete sich etwas
unter der Sohle seines Stiefels zusammen.


Tarzan bückte sich und hob
einen abgegriffenen, ledernen Tabaksbeutel auf.


Der Reißverschluß klemmte. Aber
er kriegte ihn auf.





Verwundert starrte er auf den
Inhalt: Ein Löffel, eine halbe Zitrone in einer Plastiktüte, ein altes
Sturmfeuerzeug und eine Einwegspritze, die so verdreckt war, daß kein Arzt sie
benutzt hätte.


„Mann!“ flüsterte Tarzan in die
Stille des Winterwaldes. „Ein Besteck!“


Er wußte, was das war, obwohl
er es bisher nur auf Bildern gesehen hatte: Das Handwerkszeug eines Rauschgiftsüchtigen,
eines Fixers, eines armen todgeweihten Teufels, der sich Heroin ins Blut
spritzt.


Und plötzlich wußte Tarzan:
Einer der Maskierten hatte diesen Beutel verloren. Fixer waren das. Und den
Oberst hatten sie überfallen, um sich Geld zu beschaffen.


Geld für Rauschgift.










2. Gabys Hundesalon


 


So gern Tarzan im Internat war
und so sehr er sich dort auch bewährte — ohne seine drei Freunde wäre das nur
eine halbe Sache gewesen. Wie Pech und Schwefel hielten die vier Freunde
zusammen. Das war mittlerweile in der ganzen Schule bekannt.


Willi Sauerlich, genannt
Klößchen, teilte mit Tarzan die Bude: Das ADLERNEST. Also war auch Klößchen
Heimschüler, obwohl seine Eltern, millionenschwere Schokoladenfabrikanten, in
der Stadt wohnten. Aber zu Hause langweilte sich Klößchen, deshalb war er im
Internat.


Karl Vierstein, genannt
Computer, war ein sogenannter Externer. Er wohnte bei seinen Eltern in der
Stadt. Sein Vater war Mathematikprofessor an der hiesigen Universität. Karl
hatte ein Supergedächtnis, dem nichts entfiel. Deshalb sein Spitzname.


Das einzige Mädchen im Bund
hieß Gaby Glockner. Auch sie war 13 vorbei — wie die Jungs —, eine Externe. Wie
Karl, kam sie jeden Morgen aus der Stadt in die Schule.


Aus den Anfangs-Buchstaben der vier
Vornamen (T wie Tarzan, K wie Klößchen, K wie Karl und G wie Gaby) setzte sich
der ,Bandenname’ der vier Freunde zusammen: TKKG.


Bei Gaby, das hatte sich
eingebürgert im Laufe der Zeit, pflegten sich die vier Freunde in ihrer
Freizeit — also nachmittags und an den Wochenenden — zu treffen.


Tarzan war jetzt auf dem Weg
dorthin. Jedesmal erfüllte ihn das mit prickelnder Erwartung. Um das zu
verstehen, muß man Gaby kennen.


Sie hatte tiefblaue Augen,
dunkle Wimpern und lange, blonde Haare, die wie Seide knisterten. Als
Rückenschwimmerin ging ihr der Ruf voran, unschlagbar zu sein. Außerdem war sie
in Französisch die beste. Tarzan mochte Gaby sehr. An die große Glocke hängte
er das zwar nicht, aber im Geheimen wäre er bereit gewesen, sich für Gaby
zerreißen zu lassen. Uneingeschränkt teilte er die Meinung der meisten Jungs,
Gaby sei das hübscheste Mädchen der Schule. Natürlich hatte auch sie einen
Spitznamen: Pfote. Das kam daher: Sie liebte Tiere über alles, besonders Hunde,
und sie konnte an keinem Vorbeigehen, ohne ihn aufzufordern, ihr die Pfote
zu geben. Seltsamerweise gehorchten ihr alle — auch die bissigsten Hunde. Daß
sie einen vierbeinigen Freund hatte, war klar. Er hieß Oskar und war ein
netter, aber sehr verfressener Cockerspaniel.


Im flotten Trab — seiner
üblichen Gangart, wenn er nicht gerade sein Rennrad benutzte — lief Tarzan
durch die schmale Straße mit den alten Häusern.


Die Glockners wohnten hier.
Gabys Mutter hatte ein kleines Lebensmittelgeschäft. Herr Glockner war
Kriminalkommissar und bester Freund der vier Kinder. Und so einen Freund
brauchten sie auch, denn dank Tarzans Wagemut verstrickten sie sich immer
wieder in Abenteuer voller Gefahren.


Tarzan klingelte an der
Haustür. Aber niemand machte auf, und oben, wo die Glockners wohnten, wurde
kein Fenster geöffnet. Das Geschäft lag nebenan. Tarzan sah durch die
Schaufensterscheibe hinein. Kein Kunde. Doch Frau Glockner stand hinter dem
Tresen und ordnete Ware ein. Tarzan öffnete die Tür, grüßte und fragte nach
Gaby.


„Sie ist auf dem Hof.“ Frau
Glockner lächelte. Sie war eine hübsche und freundliche Frau. Gaby ähnelte ihr,
und Tarzan dachte oft: So wird Gaby in 25 Jahren mal aussehen.


„Striegelt Hunde“, fügte Frau
Glockner noch hinzu. Dann nahm sie einen großen, rotbackigen Apfel aus ihrem
Obstangebot.


Tarzan wollte rasch
verschwinden, aber sie rief ihn zurück, und er mußte den Apfel nehmen. So ging
das jedesmal, und er genierte sich schon, überhaupt ins Geschäft der Glockners
zu kommen. Von Gaby wußte er, daß Frau Glockner ihn so gern mochte wie einen
eigenen Sohn.


Durch die Hintertür des Ladens
ließ sie ihn in den Flur. Der führte zum Hinterhof. Dort war zwar der Boden mit
Steinplatten ausgelegt, aber mittendrin — wie ein Wunder zwischen Mauern, Stein
und Beton — wuchs ein Birnbaum.


Alle Hausbewohner hätschelten
ihn. Er war auch stattliche vier Meter hoch, mindestens, gedieh und trug im
Herbst Birnen. Nie mehr als neun — das war der bisherige Rekord — aber
immerhin! Und wenn die Birnen geerntet wurden, war das jedesmal wie ein Fest
für das ganze Haus. Wer sie kriegte? Gaby, natürlich. Und die teilte sie mit
ihren Freunden — was bei sieben oder neun Früchten und vier Anwärtern gar nicht
so einfach war.


Unter dem Baum stand eine
kleine Holzbank. Dort hatte Gaby ein Sitzkissen hingelegt, damit sie sich nicht
im Rücken erkältete. Daß ihr kühl war, danach sah sie allerdings nicht aus. Ihr
Gesicht glühte.


Sechs Hunde saßen im Halbkreis
um sie herum, schwanzwedelnd, und voller Hoffnung, sie könnten nochmals
gekrault, gebürstet, gestriegelt werden. Sogar das vorsichtige Säubern der
Ohren ließ jeder über sich ergehen.


Tarzan kannte jeden Hund. Alle
gehörten zur Straße. Da war Bello, der Boxer; Waldi, der Rauhhaardackel; Peggy,
die ulkige Basset-Hound-Hündin; Chico, der lustige Pudel; Galan, der winzige
Yorkshireterrier, den man nie ohne rote Stirnschleife sah; und Oskar, der
schwarzweiße Cockerspaniel — Gabys eigener Hund.


Sie war gerade damit
beschäftigt, Hundehaare aus einer Bürste zu zupfen.





„Und wer kämmt mich?“ fragte
Tarzan.


„Wenn du Männchen machst“,
lachte Gaby, „und die Pfote gibst, kann ich dich nachher noch drannehmen.
Kämmen geht zwar nicht mehr. Aber ich habe noch Kapseln für eine Wurmkur?“


„Danke. Ich will den Hunden
nichts wegessen. Außerdem ist mir der Apfel deiner Mutter lieber.“


Den freilich mußte er jetzt
rasch unter seinem Anorak verstauen. Oskar hatte Tarzan gewittert. Wie eine
Rakete schoß er auf ihn zu. Freudengeheul erfüllte den Hof. Das wirkte
ansteckend, und die fünf anderen stimmten aus voller Brust ein. Während das
Konzert zum ruhestörenden Lärm anschwoll, sprang Oskar an Tarzan wie ein
Gummiball hoch. Das tat er jedesmal zur Begrüßung — ein Beweis treuer
Freundschaft.


Der nächste, von dem Tarzan
begrüßt wurde, war Chico, der bildhübsche Pudel mit bernsteingelben Augen. Er
war — wie Gaby zu sagen pflegte — klüger als ein dummer Mensch, sehr gelehrig
und hatte mindestens soviel Mut wie ein abgerichteter Schäferhund. Selbst fing
er nie mit dem Raufen an. Aber wehe, wenn er herausgefordert wurde! Dann ging
er sogar auf Bernhardiner los. Und es schien fast, als wäre er stolz auf jede
Narbe unter seinem schwarzlockigen Fell.


Als der Tumult abklang, konnte
Gaby die Hundepflege fortsetzen. Tarzan sah zu und aß seinen Apfel.


„Für Peggy“, meinte er kauend,
„brauchst du eine Bürste mit langem Stiel. Ist doch unpraktisch, immer an den
Flanken entlang zu laufen. Naja, bei zwei Meter Hund.“


„So lang ist sie nicht“,
protestierte Gaby. „Das wirkt nur so, weil sie sehr kurze Beine hat.“


„Laufwarzen“, meinte Tarzan.


„Sie ist trotzdem schön!“


„Klar! Jeder Hund ist schön.
Von Menschen kann man das nicht immer behaupten. Da bist du eine rühmliche...“
Er räusperte sich und biß rasch in den Apfel, obwohl nur noch ein bißchen
Gehäuse da war. Verflixt! Beinahe hätte er sich wieder vergaloppiert. Und Gaby?
Natürlich, die kriegte alles mit, mit ihren rosigen Öhrchen.


„Was bin ich?“ fragte sie,
legte den Kopf schief — wobei ihr goldenes Haar auf die Schulter fiel — und sah
ihn durch die langen Wimpern an... eine rühmliche... Wolltest du Ausnahme
sagen?“


Tarzan spürte, wie er rot
wurde. Das ärgerte ihn mächtig. „Ausnahme? Kann sein. Weiß nicht mehr, was ich
sagen wollte. Jedenfalls — so gekämmt wie jetzt sind die Hunde noch schöner.“


Gaby senkte den Kopf. Aber er
hatte ihr Lächeln noch bemerkt. Himmel, wie sie ihn verlegen machen konnte!
Niemand gelang das, nur ihr! Sonst war er so locker, daß ihn nichts aus der
Fassung brachte. Aber wenn Gaby ihn kokett ansah, fühlte er sich jedesmal wie
unter einer Wechseldusche: Mal heiß, mal kalt. Woran das wohl liegt? fragte er
sich.


„Bin gleich fertig“, sagte
Gaby.


„Ich muß dir was erzählen. Ich
glaube, ich bin rauschgiftsüchtigen Kriminellen auf der Spur.“


„Wie bitte?“ Sie ließ die
Bürste sinken.


„Und wenn mich nicht alles
täuscht“, nickte er, „sind das welche von der Penne. Sie waren zwar maskiert,
aber bei der Prügelei habe ich dem Stämmigen mit dem Fingernagel am Handgelenk
Haut abgefetzt. Als Beweis taugt das zwar nicht, aber es könnte helfen, um den
Typ zu ermitteln.“


Er erzählte.


Mit großen Augen betrachtete
Gaby das Fixerbesteck.


„Du hast recht. Sowas benutzen
Rauschgiftsüchtige.“


„Woher weißt du das?“


„Von meinem Papi. Neuerdings
arbeitet er bei den Rauschgiftfahndern. Zur Zeit sei es ganz schlimm in der
Stadt, sagt er. Eine richtige Heroinschwemme! Und Heroin ist die schlimmste
Droge. Gilt als harte Droge. Wer damit anfängt, ist meistens verloren. Obwohl
es natürlich immer wieder welche gibt, die davon runterkommen. Aber die Gefahr
sei riesenhaft, sagt mein Papi.“


„Und woher kommt das Zeug?“ fragte
Tarzan.


„Das weiß die Polizei noch
nicht. Das ist es ja. Offenbar hat sich hier eine Bande eingenistet. Aber
keiner kennt die Verbrecher: Die Dealer (Verteiler und Händler) und die
Lieferanten. Was du vorhin mit Oberst Grewe erlebt hast, kommt dutzendfach vor.
Ein Süchtiger braucht nämlich eine Menge Geld, um sich Heroin zu kaufen. Die
meisten besorgen es sich auf verbrecherische Weise: Durch Überfälle, durch
Einbrüche, oder indem sie selbst Dealer werden, andere süchtig machen und
Heroin verkaufen.“


„Ich verstehe die Menschen
nicht“, meinte Tarzan kopfschüttelnd. „Jeder Tag ist doch voll von herrlichen
Sachen. Man kann Sport treiben, mit seinen Freunden reden, was unternehmen,
Bücher lesen, Tiere beobachten, Hunde striegeln und notfalls“, er lachte, „Tee
trinken und auf bessere Zeiten warten. Warum gibt’s nur immer wieder Dummköpfe,
denen das nicht genügt! Daß Kinder und Jugendliche wie Schlote qualmen, Schnaps
trinken und sich dabei großartig vorkommen, ist schlimm genug. Und dann auch
noch Rauschgift! Ich wäre mir zu schade dafür. Jeder weiß doch heutzutage, daß
man sich damit kaputt macht. Ich glaube fast: Wer Rauschgift nimmt, hat einen
Haß auf sich selbst. Kann sich selbst nicht leiden. Deshalb stört es ihn auch
nicht, wenn immer wieder in der Zeitung steht, ein Süchtiger sei umgekommen.“


„Oder er denkt, ihm könnte es
nicht passieren“, sagte Gaby.


„Was sagt dein Vater? Weshalb
nehmen Jugendliche Rauschgift?“


„Da gibt’s viele Gründe:
Langeweile, Angst vor irgendwas, auch — wie du meinst — Haß auf sich selbst,
Haß auf die Eltern. Manchmal ist es nur Neugier. Damit fängt manche Sucht an.
Und viele wissen nicht, was sie machen sollen, weil sie sich für nichts
interessieren, und schlittern dann einfach so rein.“


„Glaubst du, daß bei uns auf
der Penne Süchtige sind?“


„Klar.“


„Wieso?“


„Ich weiß es. Von meinem Papi.
Natürlich nichts Genaues. Aber die Anzeichen sprächen dafür, sagt er.“


„Mist! Mich stört das. Himmel,
Gaby, es ist unsere Schule! Mir kommt das vor, als hätte ich ‘ne tote Ratte
unterm Bett.“


Gaby bürstete noch eine Weile
an Galan, dem winzigen Yorkshireterrier, herum. Dann sagte sie: „So ist das nun
mal.“


„Aber damit finde ich mich
nicht ab“, sagte Tarzan dickköpfig. „Wenn dieser Mist an unserer Schule
anfängt, dann bleibt das irgendwie an allen hängen. Nein! Wir sollten was
dagegen tun. Feststellen, wer fixt. Versuchen, demjenigen zu helfen. Und — vor
allem — rauskriegen, wer die Drogen liefert. Wer die andern süchtig macht,
verführt und gewissenlos ins Elend treibt. Ich finde, sowas gehört zu den
schlimmsten Verbrechen. Und wenn mir so ein Typ zwischen die Finger gerät...“


Er sprach nicht weiter. Aber
das war auch nicht nötig. Daß Tarzan wie jedermann lieber in Frieden mit seiner
Umwelt lebt, war selbstverständlich. Doch das galt nicht mehr, wenn er auf
Ungerechtigkeit und Gemeinheit stieß. Mit der Ausdauer eines Fährtenhundes ging
er der Sache dann nach. Und für Übeltäter war es eine Katastrophe, Tarzan zum
Feind zu haben.


„Ich kann mir schon denken, daß
du den beiden Maskierten nachspüren willst. Aber warte damit wenigstens, bis
deine Mutter wieder weg ist.“


Tarzan nickte und sah auf die
Uhr. „Bis jetzt ist sie noch gar nicht da. Genau in einer Stunde kommt ihr Zug.
Wenn Karl und Klößchen nicht pünktlich sind, können sie mir den Buckel
runterrutschen.“


„Die kommen“, besänftigte Gaby.
„Kennst sie doch! Auf die ist Verlaß. Das wird ein großer Empfang für deine
Mutter.“


Tarzan lächelte. „Darauf freue
ich mich! Himmel, freue ich mich! Ist ja leider viel zu selten, daß sie mich
besuchen kann. Aber wenn sich die Gelegenheit bietet wie jetzt — prima!“


Tarzans Mutter war Witwe, seit
Jahren schon. Damals, vor sechs Jahren, hatte sein Vater, ein Diplom-Ingenieur,
bei einem Unfall sein Leben verloren. Seitdem war das Geld knapp, und Frau
Carsten mußte hart arbeiten, um sich und ihren Sohn durchzubringen. Trotzdem
hatte sie ihn auf die beste und teuerste Schule gegeben. Für Tarzan, der sich
großartig mit ihr verstand, war ihr kein Opfer zu groß. Früher — vor ihrer
Heirat — war Frau Carsten Sekretärin gewesen. Nach dem Tod ihres Mannes hatte
sie sich weitergebildet und arbeitete jetzt als Buchhalterin in einer großen
Firma. Leider war Tarzans Zuhause mindestens vier Bahnstunden von hier
entfernt. Das Fahrgeld war teuer, und deshalb konnte er nur während der Ferien
nach Hause fahren. Für ein Wochenende mitten im Quartal reichte es nur ganz
selten.


Um so größer war Tarzans
Freude, als seine Mutter gestern angerufen und ihren Besuch für heute
angekündigt hatte. Es handelte sich um eine Dienstreise im Auftrag ihrer Firma,
nach Salzburg in Österreich, wo eine Zweigstelle war. Frau Carsten wollte diese
Gelegenheit nutzen, um einen Abstecher zu ihrem Sohn zu machen. Leider konnte
sie nur übers Wochenende bleiben. Aber das war schon viel. Selbstverständlich
hatte Tarzan gleich ein Zimmer bestellt: Im Hotel Kaiserhof, ganz dicht beim
Bahnhof.


„So“, sagte Gaby und setzte
Galan auf den Boden, „Gabys Hundesalon schließt für heute. Jeder bedankt sich
und gibt, bitte, die Pfote! Los, Bello, Pfote! Brav! Und du auch...“


Alle Vierbeiner bedankten sich
artig. Sogar Peggy, der Basset Hound streckte die rechte vordere ,Laufwarze’
aus.


Gaby nahm jeden Hund an die
Leine.


„Kannst mir helfen, Tarzan.
Jetzt werden sie bei Herrchen und Frauchen abgeliefert. Wenn du Bello und Chico
zurückbringst... Bevor wir zum Bahnhof gehen, muß ich mein Zimmer noch
aufräumen. Evi kommt heute schon.“


„Ich denke, morgen.“


„Hat sich geändert. Sie kommt
mit dem 18-Uhr-Zug aus Frankfurt.“


„Meine Mutter kommt um vier.
Dann kannst du ja gleich auf dem Bahnhof bleiben.“


Evi war Gabys Cousine, aber
schon 17. Die beiden verstanden sich gut und freuten sich auf das Wiedersehen
nach fast einem Jahr. Evi hatte nach der Mittleren Reife die Schule verlassen
und wollte im April ihre Ausbildung als Arzthelferin beginnen. Tarzan kannte
das Mädchen nicht, hatte aber ein Foto gesehen. Darauf sah sie recht nett aus.
Besonders neugierig war er trotzdem nicht.










3. Dunkle Geschäfte im Bahnhof


 


Zu einer Riesenstadt gehört
auch ein Riesenbahnhof. Wo Hunderte oder Tausende von Menschen herumhasten,
verliert man leicht den Überblick. Wer gegen Lärm empfindlich ist, den nerven
die Geräusche: Das Donnern der Züge, die Lautsprecherdurchsagen, das Stimmengewirr
— und irgendwo unter dem mächtigen Kuppeldach mit den rußverschmutzten Scheiben
wird immer gehämmert, genietet, geschweißt.


Die vier Freunde störte das
nicht. Aber Oskar hätte sich am liebsten mit den Vorderpfoten die Schlappohren
zugehalten. Ängstlich drückte er sich mal an Gabys Beine, mal an Tarzans Beine.
Immerhin — daß ihm reihum von jedem der Kopf gekrault wurde, milderte seine
Unruhe.


Sie standen auf Bahnsteig 9.
Tarzans Augen leuchteten. Mit einem mächtigen Blumenstrauß hatte er sich bewaffnet.
Aufgeregt trat er von einem Fuß auf den anderen.


„Mann, o Mann!“ sagte Willi
Sauerlich, den sie Klößchen nannten. „Wir sind 17 Minuten zu früh da. Ich
friere ganz schön.“ Rasch stopfte er sich ein Stück Schokolade in den Mund.


Schokolade war seine Leidenschaft.
Leider mit unseligen Folgen. Klößchen hieß nicht nur Klößchen, er sah auch so
aus: Rund und dick wie ein Kloß. Unsportlich war er leider auch, und sein
sommersprossiges Mopsgesicht mit den Segelohren paßte dazu. Aber charakterlich
war er prima: Ehrlich, verläßlich und immer gut gelaunt.


„Laß’ den Zug noch Verspätung
haben“, meinte Karl, der Computer, „dann frieren wir hier an.“


Er sah wie das Gegenteil von
Klößchen aus: Lang, schlacksig, mit spitzem Windhundgesicht und dickglasiger
Nickelbrille.


„Mir ist auch kalt“, sagte
Gaby. Sie begann zu hüpfen. Sie trug zwar ihre blaue Jacke, und die war mit
Schaffell gefüttert. Aber vor kalten Füßen bewahrte das nicht.


„Du frierst wohl gar nicht?“
fragte sie Tarzan.


Er antwortete nicht.


„He, Herr Carsten! Ich spreche
mit Ihnen!“ Übermütig stieß sie ihm ihre kleine Faust in die Rippen.


„Au!“ sagte Tarzan. „Ruhe!
Keine Kindereien! Seht ihr denn nicht, was los ist!“


Aus schmalen Augen sah er zum
anderen Bahnsteig hinüber. Seine Miene verriet höchste Spannung.


„Wie bitte?“ fragte Klößchen.
„Ich verstehe nur Bahnhof. Wir sind zwar auf dem Bahnhof, aber...“


„Pst!“ machte Tarzan — mit
einer Lungenkraft, daß es wie aus dem Dampfkessel einer alten Lokomotive klang.


Auf Bahnsteig 11 standen
mindestens 100 Leute. Koffer-Kulis wurden geschoben. Man verabschiedete sich.
Einer aß heiße Würstchen. Einer Frau war die Tasche umgekippt. Sie suchte den
Inhalt zusammen. Einige Jugendliche sahen interessiert zu, kamen aber nicht auf
die Idee, ihr zu helfen. Jemand, der in den Wintersport fuhr und lange Ski
trug, hatte schon zweimal damit um sich gehauen und wurde angemessen
beschimpft. Ein Dackel machte mit erhobenem Hinterbein seinen See und traf
dabei die hellbeigen Wildlederstiefel seines Frauchens, was einen entsetzten
Sprung zur Folge hatte.


Das und noch mehr passierte
dort drüben. Aber dafür hatte Tarzan keinen Blick.


Er sah nur den hochgewachsenen,
hageren Typ: Schnee-Stiefel, Winterjeans, blaue Pilotenjacke. Über den Kragen,
der wie geschaffen war für einen Würgegriff, hing eine braunblonde Mähne.
Ziemlich lang für einen Jungen, aber immerhin leidlich gepflegt. Da er
abgewandt stand, konnte Tarzan das Gesicht nicht erkennen.


„Der dort drüben in der
Pilotenjacke“, sagte er, „ist einer der beiden Maskierten. Kein Zweifel. Ich erkenne
ihn.“





„Uiiih!“ grunzte Klößchen. „Wer
denn? Wo denn? Ah, der? Moment! Der kommt mir bekannt vor.“


„Bist du sicher, Tarzan?“
fragte Karl. „Das ist Detlef Egge aus der 11 a. Ein Externer. Zum Henker, zu
dem würde es passen. Ein Mistkerl!“


„Ich kenne ihn nur vom Sehen“,
sagte Tarzan. „Aber er kam mir gleich bekannt vor.“


„Die Egges“, schaltete Gaby
sich ein, „haben eine Maschinenfabrik. Reiche Leute. Aber — sehr beliebt sind
sie nicht. Das weiß ich.“


Der, den sie meinten, wandte
sich jetzt zur Seite. Er hatte ein hochmütiges, bleiches Gesicht. Das etwas
gelockte Haar hing ihm in die Stirn. Seine Augen waren wasserhell — jedenfalls
sah das auf die Entfernung so aus.


Tarzan, der sich jetzt an das
Gesicht entsann, wußte wieder, weshalb es ihm auf dem Schulhof aufgefallen war.
Detlef Egge hatte ein nervöses Zucken unter dem einen Auge, so, als mache ein
Muskel sich selbständig. Bei sehr nervösen Leuten findet man das, aber bei
Jugendlichen eigentlich selten.


„Wie alt ist der denn?“ fragte
Tarzan.


„Müßte knapp 17 sein“,
antwortete Karl.


„Sieht nicht aus, als wollte er
verreisen. Eher, als warte er auf wen.“


In diesem Augenblick fuhr
donnernd ein Zug ein.


Detlef Egge trat ein paar
Schritte zurück und wandte suchend den Kopf hin und her. Offensichtlich suchte
er jemanden, der mit dem Zug ankam.


Aber er entdeckte ihn nicht.
Jedenfalls schien es so. Doch dann ging ein Mann sehr dicht an ihm vorbei. Für
einen Moment sahen sie sich an, und Detlef nickte. Dann ging der Mann weiter.
Detlef blieb stehen, blickte aber nicht mehr umher. Langsam machte er sich dann
auf den Rückweg — zur Bahnhofshalle.


Tarzan sah rasch auf die
Armbanduhr.


Noch 14 Minuten bis zur Ankunft
seiner Mutter.


„Da läuft was, Freunde!“ sagte
er rasch. „Habt ihr den Kerl bemerkt? Der dort im hellen Kamelhaarmantel. Mit
schwarzem Hut. Der und Detlef — los, hinterher! Vielleicht entdecken wir was.“





Sie hielten sich zurück, ließen
aber die beiden nicht aus den Augen.


Detlef Egge steuerte auf eine
Bahnhofswirtschaft zu.


Der Mann im Kamelhaarmantel bog
plötzlich ab und verschwand durch eine Schwingtür. Dahinter führte eine Treppe
ins Untergeschoß — zu den Schließfächern.


„Der bringt seine Tasche weg“,
mutmaßte Klößchen. „Ist doch nur eine Aktentasche. Warum behält er die nicht
bei sich?“


Sie beobachteten, wie Detlef
Egge in der Bahnhofswirtschaft verschwand. Dort lümmelte er sich an die Theke.
Offenbar bestellte er ein Bier, denn der Schankkellner begann eins zu zapfen,
und sonst war niemand da.


Die Kinder hatten sich neben
einem der Fenster postiert. Ohne selbst gesehen zu werden, konnten sie alles
beobachten.


In diesem Moment kam der Mann
von den Schließfächern zurück — mit seiner Aktentasche. Aber sie schien
leichter zu sein.


Unauffällig musterte Tarzan
sein Gesicht. Vergessen würde er das nie. Es war eine richtige Ganoven-Visage,
mit schiefer Boxernase, tiefliegenden Augen und so vielen Falten, wie man sie
nicht vom Alter kriegt, sondern nur, wenn die Gesundheit zerrüttet ist.
Zwischen 40 und 50 mochte der Mann sein. Er hatte viel Gold im Mund —
jedenfalls blitzte es, wenn er die Unterlippe hängen ließ. Mit den Zähnen hielt
er eine dicke Zigarre fest. Wie ein Pfahl ragte sie aus dem linken Mundwinkel
hervor.


„Puh!“ sagte Gaby. „Der in
anderer Kluft, und die Bahnpolizei weicht ihm nicht von der Seite.“


„Manchmal tarnt Kleidung“,
sagte Tarzan. „Aber manchmal entblößt sie regelrecht.“


„Wie ein Bikini“, sagte
Klößchen begriffsstutzig.


„Das meine ich nicht. Vielmehr:
Sie tarnt nicht, sondern weist deutlich darauf hin, was einer ist. Ein Mantel
kann tausend Mark kosten und gebügelt sein. Ein Gesicht bleibt, wie es ist.
Bügeln kannst du’s auch nicht. Herr Boxernase würde in Pennerklamotten weniger
auffallen.“


Auch er ging in die
Bahnhofswirtschaft. Durchs Fenster sahen sie ihn. Scheinbar unentschlossen
wanderte er zwischen den Tischen umher. Jetzt trat er zur Theke. Eine Armlänge
neben Detlef Egge blieb er stehen, setzte die Aktentasche zu Boden und sagte
was zu dem Schankkellner. Der schenkte sofort einen Schnaps ein.


Detlef und Boxernase beachteten
sich nicht.


„Aufgepaßt!“ sagte Tarzan.
„Gleich passiert was! Das hat doch einen Sinn, daß die so dicht beieinander
stehen.“


Tarzan hatte recht. Schon im
nächsten Augenblick war es soweit.


Detlef Egge stützte eine Hand
auf die Theke. Als er sie wegnahm, lag dort ein Schlüssel. Sofort griff
Boxernase zu, deckte seine knochige Hand über den Schlüssel, ließ sie
sekundenlang dort und schob sie dann — samt Schlüssel — in die linke
Manteltasche.


„Aha!“ sagte Klößchen. „So
macht man das. Aber wozu?“


„Sie tun so, als kennen sie
sich nicht.“ Tarzan beobachtete sie immer noch scharf. „Vielleicht befürchtet
der eine oder andere, daß jemand hinter ihm her ist. Oder es handelt sich um
eine Vorsichtsmaßnahme, wie sie unter Ganoven üblich ist. Aber wenn ihr mich
fragt: Ich finde, sie stellen sich blöd an.“


Detlef Egge trank jetzt sein
Bier aus.


Der Schankkellner hatte sich
abgewandt.


Boxernase kippte den Schnaps
mit geübter Bewegung in die Kehle. Gleichzeitig nahm er etwas aus der rechten
Manteltasche und legte es auf die Theke.


Als er die Hand zurückzog,
staunte Klößchen: „Schon wieder ein Schlüssel. Oder ist es derselbe?“


„Ist ein anderer“, stellte
Tarzan fest. „Sie sehen zwar gleich aus. Aber ein- und denselben Schlüssel in
der Tasche an wärmen und dann wieder zurückgeben, wäre sinnlos. Nein, die haben
Schlüssel ausgetauscht. Schließfachschlüssel! Was sonst! Ihr werdet sehen.
Detlef holt sich gleich etwas ab, das von Boxernase in einem Schließfach
eingesperrt wurde. Und Boxernase holt sich, was Detlef schon vorher deponiert
hat. Das sieht nach einem Geschäft aus. Oder? Da, jetzt zahlt Detlef. Boxernase
schmeißt Geld auf die Theke. Sicherlich mit großzügigem Trinkgeld. Leute, wir
trennen uns. Karl und Klößchen, ihr übernehmt Boxernase. Ich sehe Detlef über
die Schulter.“


„Oskar und ich spielen wohl
nicht mehr mit?“ fragte Gaby gekränkt.


„Aber, aber!“ Tarzan tätschelte
ihren Arm. „Wie heißt es ganz richtig: Kleine Mädchen und verfressene Hunde
dürfen sich nicht in Gefahr bringen.“


„Kleines Mädchen? Wer ist hier
ein kleines Mädchen!“ schnappte Gaby. „Die paar Monate, die du älter bist,
fallen überhaupt nicht ins Gewicht.“


„Jetzt fühlt sich jemand an der
Ehre gepackt“, grinste Klößchen. Aber das war die falsche Bemerkung im falschen
Augenblick.


„Sei du bloß ruhig, du Mops“,
fuhr sie ihn an. „Wenn du was von Ehre hörst, denkst du an Schokolade, damit du
sie pfundweise in dich reinstopfen kannst. Also, Tarzan, was ist?“


„Okay, komm’ mit. Aber recht
ist mir’s nicht. Wenn Detlef Egge der Maskierte ist, dann erkennt er mich
natürlich. Ich will, daß er merkt, wie ich ihm über die Schulter gucke. Er soll
nervös werden. Vielleicht reagiert er dann irgendwie. Aber das ist nicht ohne
Risiko. Deshalb, Gaby, möchte... Die beiden kommen. Achtung!“


Nahezu gleichzeitig verließen
sie die Bahnhofswirtschaft.


Boxernase steuerte
schnurstracks das Untergeschoß mit den Schließfächern an.


Detlef blieb vor einem Laden
mit Zeitschriften stehen.


„Wir wetzen los“, meinte Karl
und zog Klößchen mit sich.


„Oskar und ich begleiten dich“,
sagte Gaby fest. Mit ihren Kornblumenaugen funkelte sie Tarzan an. „Damit dir
nichts passiert.“


„Da bin ich aber froh“, seufzte
Tarzan. „Von wem hast du eigentlich deinen Dickschädel? Deine Eltern sind doch
nette und vernünftige Menschen.“


„Ach? Ist dir das auch schon
aufgefallen?“


Tarzan konnte nicht antworten,
weil in diesem Moment eine Lautsprecherdurchsage durch die Bahnhofshalle
dröhnte. Er spitzte die Ohren. Auch Gaby horchte.


„Der Zug deiner Mutter hat zehn
Minuten Verspätung“, sagte sie.


Tarzan schnupperte an seinem
Blumenstrauß, der in Papier gehüllt war.


„Ob die schon welken?“


„Unsinn! In der Kälte bleiben
sie taufrisch. Von Blumen hast du wohl gar keine Ahnung, wie?“ fügte sie
ungnädig hinzu.


Tarzan lächelte besänftigend.
Das war sein Mittel, um Gaby zu entwaffnen. Ein bißchen durfte sie mit ihm
umspringen. An der ganzen Schule hätte sich das niemand sonst getraut. Aber
Gaby wußte genau, wie Tarzan zu ihr stand.


„Achtung!“ sagte er. „Detlef
macht sich auf die Socken.“


Von einer Jugendgruppe, die
Koffer und Rucksäcke schleppte, wurden die beiden abgeschirmt.


Bis zur Schwingtür folgten sie
Detlef Egge.


Er ging langsam, fast zögernd.
Mehrmals sah er sich um. Offenbar wollte er sicher sein, daß sich niemand für
ihn interessierte.


Jetzt verschwand er hinter der
Schwingtür. Sekundenlang ließen sie ihm Vorsprung. Als sie ihm die Treppe
hinunter folgten, kamen mehrere Leute entgegen.


Auch Boxernase war unter ihnen.
Er trug seine Aktentasche wie vorhin, kein weiteres Gepäckstück. Die Zigarre war
ein gutes Stück kürzergeraucht und ragte immer noch aus seinem Mundwinkel. Auf
dem verwüsteten Gesicht lag ein zufriedener Ausdruck — so, als hätte er gerade
was Hübsches gesehen.


Tarzan, Gaby und Oskar stiegen
Stufe um Stufe hinab. Der Boden war schmutzig. Zehn Stufen vor ihnen erreichte
Detlef das Ende der Treppe. Karl und Klößchen standen dort. Sie blickten
zurück, als warteten sie auf jemanden. Aber sobald Detlef vorbei war, stürzten
sie heran. Aufgeregt waren sie wie ein Wespenschwarm, und Karl rieb heftig
Daumen und Zeigefinger aneinander, als zähle er Geld.


„Ratet mal“, stieß er hervor,
„was Boxernase aus dem Schließfach geholt hat. Ratet ihr nie!“


„Für ein Quiz ist jetzt nicht
der richtige Moment“, sagte Tarzan. „War Geld drin?


„Donnerwetter!“ staunte
Klößchen. „Du könntest Hellseher werden. Du hast... Nee, gilt nicht! Karl hat
sooo gemacht.“ Klößchen wiederholte die Bewegung mit Daumen und Zeigefinger.


„Und wieviel?“ fragte Gaby, der
das zu dumm wurde.


Karl hob die Schultern.
„Jedenfalls ‘ne Menge. Ein Kuvert lag drin. Sonst nichts. Hat’s aufgerissen und
die Scheine gezählt. Das war vielleicht Kies. Ich schätze, ein paar tausend
Mark. Und...“


„Wartet hier!“ sagte Tarzan
rasch. „Ich glaube, Detlef hat sein Fach gefunden.“


Das stimmte. Der Junge war
suchend bis zum Ende einer langen Schließfachreihe gegangen. Jetzt schob er den
Schlüssel ins Schloß.


Als er das Fach öffnete, stand
Tarzan hinter ihm.


Detlef merkte nichts. Er griff
in das Fach.


Tarzan reckte sich auf die
Zehenspitzen. Da er fast genauso groß war wie Detlef Egge, konnte er ihm bequem
über die Schulter sehen. In dem Fach stand ein Paket. Es war etwa halb so groß
wie ein Schuhkarton und in graues Packpapier gehüllt. Auf das Papier hatte
jemand mit schwarzem Filzschreiber einen Totenkopf gemalt; nicht sehr gekonnt,
aber eindrucksvoll — obwohl der Totenschädel recht freundlich grinste.





Detlef griff in die
Jackentasche und zog eine Plastiktüte hervor, wie man sie in Geschäften und
Supermärkten beim Einkaufen kriegt.


Hastig schob er das Paket
hinein.


Als er sich umdrehte, prallte
er gegen Tarzan.


„Verzeihung!“ sagte Tarzan und
hielt seinen Blumenstrauß so, daß die Blüten nicht zerdrückt wurden.


Detlef Egge starrte ihn an.
Innerhalb von Sekunden färbte sich sein Gesicht schmutziggrau wie der Schnee
auf den Straßen. Er hatte tatsächlich wasserhelle Augen, aus denen jetzt
regelrecht Schlitze wurden.


„Wird dieses Fach frei?“ fragte
Tarzan und starrte lächelnd zurück.


„Was? Was wird...?“ 


„Ob das Fach frei wird?“
wiederholte Tarzan. „Aber es muß ja nicht unbedingt dieses sein. Wie ich sehe,
sind auch andere frei. Besten Dank!“


Ohne ein Wort drängte Detlef
Egge sich an ihm vorbei. In der linken Armbeuge hielt er die Tüte mit dem
Paket. Auf dem Weg zur Treppe wäre er am liebsten gerannt. Das merkte Tarzan
ihm an.


Bei der Treppe mußte Detlef an
Tarzans Freunden vorbei. Mit ihren Blicken ließen sie ihn buchstäblich
Spießruten laufen. Sogar Oskar hob schnüffelnd die Nase.


„Und?“ fragte Gaby, als Tarzan
zu ihnen trat.


„Ein Paket war drin. Mit einem
aufgemalten Totenkopf.“


„Gift?“ fragte Klößchen.


„Höchstens Rauschgift, denke
ich. Vielleicht soll der Totenkopf abschrecken, falls das Paket Fremden in die
Hand fällt. Aber vielleicht ist auch was ganz anderes drin.“


„Als er dich sah, hat er —
glaube ich — einen mordsmäßigen Schreck gekriegt“, sagte Gaby.


Tarzan nickte. „Aber nicht
wegen des Pakets. Sondern wegen der Prügelei im Stadtwald. Ich bin mir sicher,
daß er der eine war. Und wer der andere war, kriegen wir auch noch raus. Und
was sonst noch dahinter steckt. Vielleicht können wir dabei die unbekannte
Rauschgiftbande auffliegen lassen, von der Gabys Vater erzählt hat.“


„Au weil“ meinte Klößchen.
„Wenn wir uns mit richtigen Verbrechern einlassen, brauche ich mir um die
nächste Versetzung keine Sorgen zu machen. Vielleicht erlebe ich die gar
nicht.“


Aber das war nicht ernst
gemeint.


Und Tarzan sagte auch gleich:
„Die Gefahr, daß du dich an Schokolade zu Tode futterst, ist sicherlich
hundertmal größer. Kommt jetzt! In fünf Minuten ist der Zug da.“










4. Tarzans Mutter kommt an


 


Donnernd fuhr der Zug in die
Halle. Auf dem Bahnsteig kribbelte alles durcheinander wie in einem
Ameisenhaufen. Tarzans Blick huschte hin und her. Noch während seine Mutter
ausstieg, hatte er sie entdeckt. Im nächsten Moment lagen sich die beiden in
den Armen.


Tarzan war ganz außer sich vor
Freude. Am liebsten hätte er seine Mutter hochgehoben und um sich geschwenkt.
Aber das hätte doch etwas seltsam ausgesehen — hier auf dem Bahnhof und vor den
Augen seiner Freunde.


Die drei standen in
respektvoller Entfernung. Klößchen grinste verlegen. Karl trat von einem Fuß
auf den anderen, obwohl er keineswegs zur Toilette mußte. Gaby hielt den
Blumenstrauß, von dem bei der stürmischen Begrüßung nichts übriggeblieben wäre,
und ließ keinen Blick von Mutter und Sohn.


Frau Carsten war 38 Jahre alt,
schlank und sehr apart. Gaby fand es toll, wie sie ihr braunblondes Haar trug:
Mittellang und modisch — ohne eine Firlefanz-Frisur, mit der man jede Woche zur
Frisör muß. Frau Carsten hatte ein schmales Gesicht und dunkle, warmherzige
Augen.


„Mein Gott, Peter!“ sagte sie
lachend. „Du erdrückst mich ja.“


Tarzan ließ sie los, nahm ihren
Koffer und die schmale Dokumententasche und hakte sich dann bei ihr ein.


„Meine Freunde sind
mitgekommen. Du kennst sie ja noch nicht. Ach so, die Blumen! Gaby hat sie.
Warte, ich...“





Da er keine Hand mehr frei
hatte, wußte er nicht, wie er sich helfen sollte. Aber Gaby war schon
herangekommen. Mit strahlendem Lächeln überreichte sie die Blumen.


„Die sind aber von Tarzan, Frau
Carsten. Er hat sie selbst ausgewählt. Ich bin Gaby Glockner.“


„Das wußte ich sofort“, sagte
Frau Carsten und gab Gaby die Hand. „Dich hätte ich unter hundert Mädchen
erkannt. Peter hat dich sehr genau beschrieben. Euch natürlich auch“, fügte sie
hinzu und begrüßte Klößchen und Karl. „Es ist sehr lieb, daß ihr mitgekommen
seid. Ich war schon ganz gespannt, euch kennenzulernen. Und das ist Oskar,
nicht wahr?“


Der saß vor ihr, himmelte sie
an und streckte jetzt die rechte Pfote aus.


„Das macht er sonst nur auf
Kommando“, lachte Gaby.


Frau Carsten nahm Oskars Pfote.
„Guten Tag, mein Hund. Von dir hört man, daß du ein ganz lieber Kerl bist. Und
daß du’s sehr gut hast bei Gaby. Allen Hunden müßte es so ergehen.“


„Ich habe ihn aus dem
Tierheim“, sagte Gaby rasch. „Er war ausgesetzt. Und keiner wollte ihn haben,
weil er auf einem Auge blind ist.“


„Es fällt gar nicht auf“, sagte
Frau Carsten. „Und Blindheit ist für einen Hund nicht so schlimm, wie wir
denken. Weil er alle Erlebnisse über die Nase aufnimmt. Wenn ein Hund blind
wird, ist das so, als könnten wir nicht mehr riechen.“


„Darf ich Ihnen ein Stück
Schokolade anbieten?“ sagte Klößchen in diesem Moment und hielt Frau Carsten
eine frisch angebrochene Tafel hin.


„Vielen Dank, Willi. Ein Stück
nehme ich gern.“


Sie nahm aber nur ein sehr
kleines, denn sie aß sehr wenig Süßigkeiten. Aber Klößchen war glücklich. Er
grinste von einem Segelohr bis zum andern. Am liebsten hätte er Tarzan in die
Rippen gestoßen und lauthals erklärt, wie toll und prima seine Mutter sei. Aber
das getraute er sich doch nicht.


Tarzan mußte sich sehr bemühen,
gelassen zu wirken. Die andern sollten ihm nicht anmerken, daß er vor Stolz
fast platzte. Er sah genau, wie begeistert die drei Freunde von seiner Mutter
waren, jetzt begriffen sie wohl, warum er so sehr an ihr hing — ohne ein
Muttersöhnchen zu sein. Sie verstanden sich eben großartig. Das war die ganze
Erklärung.


Frau Carsten wurde in die Mitte
genommen. Zu fünft, samt Oskar, gingen sie zur Bahnhofshalle, fröhlich und
lachend. Und sogar Oskar freute sich, wie er durch heftiges Schwanzwedeln
anzeigte.


Als sie an einem
Zeitschriftenkiosk vorbeigingen, passierten zwei Dinge fast gleichzeitig.


Frau Carsten sagte: „Peter,
bitte, achte besonders auf den Aktenkoffer. Da sind wichtige Dokumente drin,
für die ich verantwortlich bin. Montagmittag müssen die in unserer Salzburger
Zweigstelle sein.“


Tarzan wollte gerade antworten,
daß er den Aktenkoffer fest in der Hand habe, bemerkte aber in derselben
Sekunde die Gestalt.


Als hätte die Person sich zu
weit vorgewagt, zog sie sich jetzt eilig hinter den Kiosk zurück.


Es war Detlef Egge.


Sofort drehte Tarzan sich nach
ihm um.


Einen haßerfüllten Blick fing
er auf. Detlef verzerrte sein Gesicht, daß es wie eine Fratze wirkte. Die Arme
hingen schlaff herab, aber er hatte die Fäuste geballt.


Als er sich von Tarzan erkannt
fühlte, wandte er sich rasch ab.


Das Paket hatte er nicht mehr
bei sich. Auch sonst nichts. Mit einem langen Schritt verschwand er hinter dem
Kiosk.


Auf den muß ich aufpassen!
dachte Tarzan. Der schnappt ja fast über. Will der Rache? Für die Keile im
Stadtwald? Oder ahnt er, daß wir hinter ihm her sind? Was da läuft, ist doch so
klar wie das kleine Einmaleins. Der Überfall mit dem Ziel, Oberst Grewe die
Brieftasche wegzunehmen. Das Fixerbesteck, das ich gefunden habe. Und jetzt
dieses seltsame Geschäft: Viel Geld gegen das Paket mit dem Totenkopf. Sollte
mich nicht wundern, wenn Detlef Egge als Dealer in der Rauschgiftszene
drinhängt. Allerdings: Wenn er dealt, hat er Geld. Außerdem hat er Geld von zu
Hause. Wieso macht er dann Raubzüge, wobei die Beute gering und das Risiko groß
ist? Das paßt nicht zusammen. Darüber muß ich noch nachdenken.


„Im Hotel KAISERHOF, ja?“
fragte seine Mutter. Und Tarzan riß sich rasch aus seinen Gedanken.


„Ist gar nicht weit“, sagte er.


Als sie vor den Bahnhof kamen,
fing es an zu schneien. Dicke Flocken schwebten herab und deckten den sulzigen
Matsch zu, den Streusalz und Autoreifen aus dem Schnee gemacht hatten. Frühe
Dämmerung sank aus den Wolken. Rund um den Bahnhof hatten Geschäfte und
Kaufhäuser die Lichtreklame eingeschaltet. Auf den Parkplätzen kämpfte man um
einen Stellplatz. Die Straßenbahn mußte halten, weil ein Lastzug geschlittert
war und sie fast gerammt hätte. Auf den Gehsteigen hasteten Leute, die fürs
Wochenende einkaufen wollten.


Plötzlich jaulte Oskar. Er
blieb stehen, hob die linke Pfote und sah Gaby anklagend an.


Sofort zog sie ein
Papiertaschentuch hervor und tupfte ihm vorsichtig die Pfote sauber.


„Das macht das Salz“, nickte
Frau Carsten. „Für Hundepfoten ist es eine Qual. Es ist so scharf, daß es
ätzt.“


„Das wußte ich ja gar nicht“,
sagte Klößchen erstaunt. „Armer Oskar. Wir sollten ihm Schuhe anziehen.
Erstaunlich, daß Salz so gemeine Eigenschaften hat.“


„Was verstehst du unter Salz?“
fragte Karl, der Computer.


„Salz“, sagte Klößchen, „ist
das, was ich in die Suppe streue, wenn sie mir nicht scharf genug ist.“


„Im wissenschaftlichen Sinne,
lieber Willi, dürfte diese Definition (Begriffsbestimmung) nicht ausreichend
sein. Genauer wäre, wenn du sagst, daß Salze im weiteren Sinne alle nicht zu
Basen oder Säuren gehörenden Elektrolyte sind. Das heißt, Stoffe, die aus
Kationen und Anionen aufgebaut sind. Man unterscheidet neutrale, saure und
basische Salze. Im engeren Sinn versteht man unter Salz das sogenannte
Kochsalz. Was du in die Suppe schüttest, ist Natriumchlorid, chemische Formel:
NaCl. Zum Streuen hingegen wird oft Viehsalz verwendet, grobes, mit Eisenoxiden
denaturiertes Kochsalz.“


Während Karl das runterschnurrte,
als lese er es ab, sah er Tarzans Mutter nicht ein einziges Mal an. Aber allen
war klar, daß er sein enormes Computer-Wissen nur auftischte, um ihr zu
imponieren.


Frau Carsten staunte auch
wirklich und hielt mit ihrem Lob nicht zurück, als sie sagte: „Jetzt weiß ich,
Karl, warum du der Computer bist. Wer so ein Gedächtnis hat, kann stolz auf
sich sein.“


Karl grinste wie ein
Honigkuchenpferd. „Och“, meinte er, „jeder kann sein Gedächtnis trainieren. Mir
fällt es nur etwas leichter. Trotzdem — Übung ist alles. Ich übe jeden Tag.
Mindestens eine halbe Stunde. Komplizierteste Vorgänge präge ich mir ein. Von
allen Gebieten. Vorzugsweise allerdings aus der Naturwissenschaft.“


„Und damit fällt er uns dann
auf den Wecker“, sagte Gaby, und alle lachten. Auch Karl stimmte gutmütig ein.


Der KAISERHOF war ein kleines,
aber hübsches Hotel in einer Nebenstraße.


Der freundliche Portier sagte,
das Zimmer für Frau Carsten sei reserviert.


Während sie hinaufging, setzten
sich die Kinder in das Restaurant. Es lag neben der Eingangshalle. Durch die
Glastür konnte man zur Rezeption (Empfang) sehen.


Im Restaurant saßen um diese
Zeit nur wenige Gäste. Ein älteres Paar trank Tee und las in
Lesezirkel-Zeitschriften. Ein Mann, der sicherlich Reisender war, füllte an
seinem Tisch irgendwelche Geschäftspapiere aus.


Eine Serviererin fragte nach
den Wünschen. Klößchen wollte natürlich Schokolade — mit einer doppelten
Portion Sahne. Gaby trank in letzter Zeit am liebsten roten Traubensaft. Karl
und Tarzan entschieden sich für Kaffee. Für seine Mutter bestellte Tarzan Tee.
Und einen Kirschlikör, den sie besonders gern mochte. Oskar lag unter dem Tisch
und grunzte ab und zu. Solange kein Fleisch serviert wurde, verzichtete er aufs
Betteln.


„Deine Mutter ist toll“, sagte
Gaby. „In jeder Beziehung.“


Karl und Klößchen stimmten
sofort zu.


Tarzan grinste breit und sagte
nichts.


Als er zufällig zum Fenster
sah, erschrak er. Draußen in der Dämmerung stand jemand, starrte herein,
huschte aber in diesem Moment weg. Nur den Schemen seines Gesichts hatte Tarzan
noch gesehen. Daß es Detlef Egge war, hätte er nicht beschwören können. Aber
überzeugt war er doch.





Schon wollte er’s seinen
Freunden sagen. Aber dann schluckte er’s runter. Wozu? Es hätte die gemütliche
Stimmung gestört. Mit dem Kerl und seinen Komplicen würden sie sich noch früh
genug auseinandersetzen.


„Karl“, sagte Klößchen, „gib
mir doch bitte mal den Natriumchlorid-Streuer dort vom Tisch. Ich möchte mir
NaCl mal aus der Nähe ansehen.“


„Aber bitte, gern!“ sagte Karl
und reichte ihm den Salzstreuer. „Vermutlich Speisesalz. Trotzdem — zu deinem
Kakao paßt es nicht.“


„Da nehme ich Zucker“, sagte
Klößchen.


„Süß schmeckende,
wasserlösliche, meist weiße, kristallische Kohlehydrate“, sagte Karl grinsend.
Und man sah ihm an, wie er seine Rache genoß. „Zucker läßt sich direkt oder
indirekt vergären. Es gibt Malz-, Milch-, Rohr-, Trauben-und Fruchtzucker.
Gewonnen wird Zucker hauptsächlich aus Zuckerrohr und Zuckerrüben. Die
letzteren enthalten 16 bis 21 Prozent Zucker, werden nach dem Waschen
geschnitzelt und...“


„Stopp!“ sagte Tarzan. „Du bringst
Klößchen noch so weit, daß er Natriumchlorid in... äh... ich meine, daß er Salz
in seinen Kakao schüttet, den er noch gar nicht hat. Treib’ ihn nicht zur
Verzweiflung. Da kommt unsere Bestellung.“


Die Getränke wurden serviert.
Dann kam Tarzans Mutter zurück.


Sie trug ein schickes
cremefarbenes Kostüm und Modeschmuck-Ketten, die gut dazu paßten. Tarzan wußte,
daß sie weder echt noch teuer waren. Aber an seiner Mutter sahen sie toll aus.


Natürlich stand er auf und
rückte seiner Mutter den Stuhl zurecht. Das war nicht affig und keine
übertriebene Höflichkeit, sondern eine jener Nettigkeiten, die leider immer
mehr aus der Mode kommen. Dabei kostet es so wenig Aufwand, jemandem eine
Freundlichkeit zu erweisen. Man muß es nur wollen.


„Übrigens“, sagte Tarzan. „Alle
sind eingeladen. Die Rechnung begleiche ich. Nur ran! Wer Appetit hat, soll
bestellen. Es soll hier sehr guten Kuchen geben.“


„Aber, Peter, das kommt gar
nicht in Frage“, sagte Frau Carsten. „Natürlich seid ihr meine Gäste. Dein
Taschengeld, Peter, brauchst du für andere Dinge.“


„Aber ich habe 100 Mark in der
Tasche“, verkündete er strahlend. „Die kamen im richtigen Moment. Laß mir bitte
die Freude. Ich möchte euch einladen.“


„Hundert Mark?“ wunderte sich
Frau Carsten.


Dabei legte sie ihren
Zimmerschlüssel, den sie mitgebracht hatte, etwas zur Seite, um für das Tablett
mit der Teekanne mehr Platz zu schaffen. Sie hatte Zimmer 211. Groß und
deutlich konnte man die Nummer lesen. Sie war in das Metallschild eingestanzt,
das wie ein Etikett auf der dicken Holzkugel haftete. An ihr hing der
Schlüssel.


„Tarzan hat einen alten Oberst
im Stadtwald vor zwei Verbrechern gerettet“, nahm Gaby sofort das Wort. „Hat
die beiden vertrimmt. Sie waren maskiert und konnten leider entkommen. Aus
Dankbarkeit hat ihm der Oberst den Hunderter geschenkt.“


„Um Gottes willen, Peter!“ Frau
Carsten war blaß geworden. „Da hätte dir doch sonstwas passieren können.“


„Bewaffnet waren sie nicht“,
sagte Tarzan.


„Trotzdem! Sicherlich —
einerseits ist es sehr anständig von dir, in so eine Sache einzugreifen und zu
helfen. Aber du bist erst gerade 13 vorbei! Und Verbrecher... Ich darf nicht
daran denken, in welche Gefahr du dich begeben hast! Hättest du nicht die
Polizei verständigen können? Bitte, mach’ so was nie wieder.“


„Polizei war nicht in der Nähe.
Auch kein Telefon. Die Ganoven hätten den Opa bewußtlos geschlagen. Seine
Brieftasche hatten sie schon. Und gefährlich war das für mich eigentlich nicht.
Ich bin ja in Judo ganz gut.“


„Ganz gut?“ lachte Klößchen.
„Das ist die Untertreibung der Woche. Eines Tages sehen wir dich als
Europameister. Dann erzähle ich jedem, daß ich dein Freund bin.“


„Nun hör’ aber auf!“ sagte
Tarzan. „Der Weg dorthin ist mit Muskelrissen, Sehenzerrungen und verrenkten
Gliedern gepflastert. Das wäre mir doch zu gefährlich.“


Dann erzählte er seiner Mutter,
wie das im Stadtwald gewesen war. Wie es weitergehen sollte, verschwieg er
allerdings. Es wäre für seine Mutter nur unnötige Aufregung gewesen. Daß er
sich mit Rauschgifthändlern anlegen wollte, hätte sie nicht nur geängstigt. Sie
hätte es ihm glattweg verboten. Dann wäre er in einen seelischen Zwiespalt
geraten, und das vermied er lieber.


„Unglaublich!“ flüsterte Frau
Carsten. Sie schwankte zwischen Bestürzung und Stolz auf ihren Sohn. „Aber du
hast die Polizei ja nicht verständigt.“


„Das wird wohl der Oberst
machen.“


„Gehst du oft allein durch den
Stadtwald?“


Tarzan lachte. „Im allgemeinen
geht es dort sehr friedlich zu. Das war sicherlich seit langem der erste
Überfall. Und da ich meistens nur fünf Mark im Geldbeutel habe, wenn überhaupt,
bin ich bestimmt kein lohnendes Opfer.“


„Aber versprich mir, vorsichtig
zu sein.“


Tarzan versprach es.


Dann redeten sie von der
Schule, von den Lehrern, vom Internat, von der Stadt hier und von dem, was sie
in ihrer Freizeit machten. Tarzans Mutter war an allem sehr interessiert und
gab gute Ratschläge. Wie in einer Familienrunde saßen sie beisammen. Es war
gemütlich. Klößchen und Gaby ließen sich dann doch zu einem Stück Torte
überreden; und der Nachmittag hätte so angenehm verlaufen können, wie jeder es
sich wünschte.


Aber die Katastrophe nahte
bereits. Daß etwas passieren würde, begriff Tarzan in dem Augenblick, als der
Mann in die Empfangshalle trat.


Genau um 17.11 Uhr.


Der Mann war — Boxernase.










5. Ein gemeiner Diebstahl


 


Tarzan saß so, daß er durch die
Glastür zur Rezeption sehen konnte. Als er den Kerl bemerkte, fuhr ihm der
Schreck in die Glieder. Aber er beherrschte sich sofort, zuckte mit keiner
Wimper, hielt die Hände ruhig wie immer und blickte scheinbar absichtslos zur
Halle.


Boxernase stand an der
Rezeption. Auf seinem schwarzen Hut schmolzen Schneeflocken. Er trug seine
Aktentasche in der linken Hand. Auch jetzt paffte er eine Zigarre, die er nicht
aus dem Mund nahm. Auch nicht, als er mit dem Portier redete.


Offenbar wünschte er ein
Zimmer.


Der Portier nickte und schob
ihm den Block mit den Anmeldeformularen hin.





Kalt kroch der Schreck über
Tarzans Rücken.


Dieser Kerl, dieser Verbrecher
— und seine Mutter unter einem Dach! Um Himmels willen!


Oder? War das Zufall? Irgendwo
wohnen mußte er schließlich. Und Detlef Egge würde ihm ganz bestimmt nicht das
Gästezimmer im Elternhaus anbieten. Nicht, nachdem sie so ein geheimnisvolles
Getue aufgeführt hatten — mit dem Austausch der Schlüssel und den
Schließfächern. Offenbar wollten sie unbedingt vermeiden, daß man sie
miteinander in Beziehung brachte.


Was könnte passieren? überlegte
Tarzan fieberhaft. Sein Herz pumperte. Am liebsten hätte er seine Mutter in ein
anderes Hotel gebracht. Rasch wog er in Gedanken alle Möglichkeiten ab. Was
konnte Boxernase tun? Wollte er überhaupt etwas tun? Tarzan fiel nichts ein.


Gaby stieß ihm unterm Tisch ans
Schienbein. Sanft zwar, aber sie berührte auch Oskar. Der quietschte im Schlaf.


Tarzan sah Gaby an. Auch sie
hatte Boxernase bemerkt, und das Blau ihrer Augen war vor Schreck so groß und
tief wie bei einem Bergsee.


Unmerklich schüttelte Tarzan
den Kopf. Er konzentrierte sich wieder auf die Unterhaltung, beobachtete aber,
was dort draußen geschah.


Karl und Klößchen saßen zum
Glück mit dem Rücken zur Tür.


Für Karls Geistesgegenwart
konnte man einstehen. Aber Klößchen hätte in seiner Tolpatschigkeit sicherlich
das Falsche gesagt. Tarzans Mutter wäre aufmerksam geworden und — sobald sie
dann die ganze Wahrheit erfahren hätte — sehr besorgt.


Lieber nicht! Sie soll ein
angenehmes Wochenende verleben, dachte Tarzan. Sie arbeitet so hart. Macht
Überstunden. Blasser als sonst sieht sie aus. Es wäre schlimm, wenn sie sich
meinetwegen Sorgen machte.


Aus den Augenwinkeln sah er,
wie Boxernase Geld auf die Rezeption legte.


Nanu? Der bezahlte sein Zimmer
im Voraus. Jetzt erhielt er die Quittung. Trinkgeld hatte er offenbar reichlich
gegeben, denn der Portier holte sein freundlichstes Lächeln hervor, das er
anknipsen konnte wie eine Stehlampe. Bis zu diesem Moment war seine Miene eher
sauer gewesen.


Boxernase will sicherlich mit
einem Nachtzug zurück, dachte Tarzan, und sich nur ein paar Stunden aufs Ohr
legen. Deshalb bezahlt er schon jetzt — weil’s nachher auf jede Minute ankommt.
Na, klar! Alles läßt sich ganz einfach erklären. Aber warum hat Detlef Egge
vorhin durchs Fenster geglotzt? Oder war er’s gar nicht, und ich habe mich
getäuscht?


Wieder konzentrierte er sich
auf die Unterhaltung.


Man redete von einem spannenden
Film, den eine Fernseh-Anstalt vor zwei Tagen gezeigt hatte.


„Hast du ihn gesehen?“ wurde
Karl von Klößchen gefragt.


„Vorgestern nicht“, sagte Karl.
„Aber im Oktober letzten Jahres. Und während der Osterferien. Und außerdem noch
im vorletzten Sommer. Immer im Fernsehen. Und immer vom selben Sender.“


Frau Carsten lachte. „Recht hast
du. Die häufigen Wiederholungen können einen wirklich verärgern.“


„Im Internat haben wir einen“,
meinte Klößchen, „der hat jeden einigermaßen bekannten Film schon so oft
gesehen, daß er die Dialoge mitsprechen kann. Das tut er dann auch. Aber immer
etwas zu früh. Man kann aus der Haut fahren, wenn er dabei ist. Neulich haben
wir ihm mit Leukoplast den Mund zugeklebt.“


Frau Carsten erwiderte etwas.


Tarzan hörte es nicht. Sein
Herzschlag stockte. Denn in diesem Moment kam Boxernase herein.


Gaby senkte den Kopf. Ihr
frisches Gesicht war ganz bleich.


Tarzan sah in seine
Kaffeetasse, hob dann langsam den Kopf und wirkte so ruhig wie ein Denkmal, dem
weder Hagel noch Schneesturm was ausmacht. Aber das war nur äußerlich.
Innerlich saß er wie auf einem Pulverfaß, und er vermeinte das Zischen der
Flamme zu hören, mit dem sie sich an der Lunte voranfraß.


Tarzan glättete die Tischdecke
etwas, legte den Kaffeelöffel auf der Untertasse zurecht, lächelte seine Mutter
unbefangen an, wischte dann mit einem Blick hinüber zu Boxernase.


Der stand noch nahe der Tür und
drehte den Kopf nach rechts und nach links, als suche er jemanden.


Sein Gesicht zeigte denselben
Ausdruck wie vorhin auf dem Bahnhof: Mürrische Leere. Nur für einen Moment war
seine Miene anders gewesen: Als er das Geld aus dem Schließfach geholt hatte
und die Treppe heraufkam. Da hatte er beinahe gelächelt.


Jetzt glitt sein Blick über die
fünf, verriet aber kein Interesse.


Hat der kleine Augen! dachte
Tarzan. Und ganz tief in den Höhlen. Kalt und beweglich. Wie flink er
umherguckt. Dauernd sieht man das Weiße der Augäpfel aufblitzen. Wie bei Pongo.


Pongo war das Gorilla-Männchen
im Zoo, ein kraftstrotzender, mächtiger Menschenaffe. Dessen lebhafte Augen beobachteten
die Besucher manchmal mit dem gleichen Ausdruck. Und dabei aß er meistens eine
dicke Banane.


Das Boxernase den nicht fand,
den er suchte, schien ihm nicht zu genügen.


Er kam heran. Langsam näherte
er sich dem Tisch.


Tarzan spürte, wie seine Muskeln
sich spannten. Wie eine zusammengedrückte Stahlfeder saß er auf seinem Stuhl,
bereit, in Sekundenbruchteilen hochzuschnellen.


Ganz dicht ging Boxernase an
dem Tisch vorbei.


Gaby war so aufgeregt, daß ihre
Unterlippe zitterte.


Karl blickte auf und machte
große Augen.


Warnend sah Tarzan ihn an.


Klößchen hatte sich zu Frau
Carsten geneigt und erklärte ihr eifrig das Herstellungsverfahren der bekannten
Sauerlich-Schokolade. Auf den Markt kam sie zwar unter anderem Namen, aber Herr
Sauerlich, Klößchens Vater, war der Fabrikant.


Zwei Schritte hinter Tarzan
blieb Boxernase stehen.


Willi hatte ihn auch jetzt noch
nicht bemerkt.


„Tschuldigung!“ röhrte eine
Stimme, die so dumpf und heiser klang, als hätte der Mann Schmirgelpapier
anstelle von Stimmbändern im Hals. „Ich bin hier mit einem Herrn Lamprecht
verabredet. War .der schon da?“ Er fragte die Serviererin.


„Bei mir hat sich niemand
gemeldet“, sagte das Mädchen. „Aber ich werde sagen, daß Sie gefragt haben —
falls der Herr noch kommt. Wie ist Ihr werter Name?“


„Zaulich“, antwortete
Boxernase. „Ich wohne hier. Bitte, geben sie dem Portier Bescheid.“


„Gern.“


Damit war Boxernase zufrieden.
Wieder kam er am Tisch vorbei.


Tarzan spürte seinen Geruch:
Eine Mischung aus Zigarrenqualm und schneefeuchter Kleidung.


Zaulich hieß der also. Würde er
seinen Namen nennen, wenn er eine Gemeinheit vorhätte? Bestimmt nicht.
Andererseits — wer garantierte, daß es kein falscher Name war?


Tarzan sah ihm nach. Auf Gabys
nächsten Stubser gegen das Schienbein reagierte er nicht. Karl drehte sich halb
um, damit er Zaulichs Abgang mit den Augen verfolgen konnte. Klößchen strahlte
Tarzans Mutter an und hatte noch immer nichts mitgekriegt.


Draußen in der Empfangshalle
wandte Zaulich sich nach rechts. Dort war die Treppe, die zu den Zimmern
hinaufführte.


Eigentlich könnte ich beruhigt
sein, dachte Tarzan. Verabredet ist er. Seinen Namen hat er genannt. Er wohnt
hier. Und für uns scheint er sich nicht zu interessieren.


Trotzdem — das Unbehagen blieb.


Tarzan wandte sich wieder
seiner Mutter zu. Eine Gelegenheit, mit den Freunden über Boxernase zu reden,
bot sich nicht.


Als er das nächste Mal auf die
Uhr sah, war es schon viertel vor sechs.


Frau Carsten sagte, sie hätte
seit dem Frühstück nichts mehr gegessen und freue sich nun doch aufs
Abendessen. Dazu wollte sie die Kinder einladen. Aber nur Tarzan konnte
bleiben.


„Seien Sie bitte nicht böse“,
bat Gaby, „aber mit dem 18-Uhr-Zug kommt meine Cousine Evi Pertigol. Sie freut
sich riesig, und natürlich muß ich sie abholen. Sie bleibt zwar nur eine Woche,
aber weniger als drei Koffer hat sie nie. Karl und Willi haben versprochen,
dabei zu helfen.“


„Das muß natürlich sein“, sagte
Frau Carsten. „Ich bin ja noch zwei Tage hier, und morgen sehe ich euch doch?“


Karl und Klößchen machten
Gesichter, als wären sie lieber hiergeblieben. Aber versprochen war
versprochen, und Gaby im Stich zu lassen, das kam nicht in Frage.


Rasch wurde für den nächsten
Tag ein Stadtbummel vereinbart: Fußgängerzone, Museum und... und...


und... Was Gaby und Karl an
Sehenswürdigkeiten einfiel, hätte für einen Monatsbesuch gereicht.


Als die drei sich
verabschiedeten, tauchte Boxernase Zaulich in der Empfangshalle auf. Er hatte
seine Aktentasche bei sich, gab den Zimmerschlüssel beim Portier ab, wechselte
ein paar Worte mit ihm und schlenderte zum Portal hinaus.


Komisch! dachte Tarzan. Wieso
geht der spazieren, wenn er hier mit jemandem verabredet ist?


„Also, dann bis morgen!“ sagten
Gaby, Karl und Klößchen im Chor. Das war ungewollt, und alle lachten.


An der Tür drehten sie sich um
und winkten, dann endlich war Tarzan mit seiner Mutter allein.


„Du hast sehr nette Freunde“,
sagte sie und sah ihn liebevoll an. „Es wäre schön, wenn ihr während der ganzen
Schulzeit zusammenbleibt. Solche Freundschaften halten manchmal ein Leben lang.
Und Gaby ist ein Prachtmädel. Nicht nur ungewöhnlich hübsch. Vor allem auch
lieb und intelligent.“


„Man kann eine Menge mit ihr
anfangen. Mit uns geht sie durch dick und dünn. Sie hat mehr Mut als mancher
Junge, allerdings auch einen Dickkopf, mit dem sie immer durch die Wand will.“


„Das kommt mir bekannt vor“,
sagte Frau Carsten und strich ihm über die Wange.


Zusammen aßen sie dann eine
große Aufschnittplatte. Frau Carsten trank ein kleines Bier, Tarzan eine Cola.


Auch dazu wollte er seine
Mutter einladen, aber jetzt zeigte sie ihm, daß nicht nur Gaby und er einen
Dickkopf hatten. Auch sie konnte ihren Willen durchsetzen.


„Du wolltest dir doch eine
Tasche für deine Schlittschuhe kaufen, nicht wahr? Da wäre das Geld gut
angelegt. Übrigens habe ich dir eine Kleinigkeit mitgebracht. „Sie ist noch
oben im Koffer.“


Es war jetzt kurz vor halb
sieben. Tarzan fühlte sich zufrieden wie seit langem nicht mehr.


Immer müßte Mutti hier sein,
dachte er. Wäre Klasse. Eine kleine Wohnung würde für uns beide genügen. Das
viele Geld fürs Internat fiele weg, und ich wäre trotzdem noch auf derselben
Schule. Und an meiner Freundschaft zu Gaby, Karl und Klößchen änderte sich
nichts. Aber ob Mutti hier jemals eine so gute Anstellung fände wie zu Hause?
Naja, man kann eben nicht alles haben. Und ich habe viel. Das gibt’s nichts zu
klagen.


Sie verließen das Restaurant,
um nach oben, in Frau Carstens Zimmer, zu gehen. Draußen schneite es jetzt
heftig. Das hieß, die Kälte ließ nach.


Schon wollte Tarzan sich zur
Treppe wenden, als er Karl sah. Er stand beim Portal, klopfte Schnee von seinem
Anorak und winkte ihm.


Frau Carsten war schon ein paar
Schritte voraus.


„Ich komme gleich, Mutti. Karl
will mir noch was sagen. Zimmer 211, ja?“


Sie hatte sich umgewandt,
nickte, winkte Karl freundlich zu und stieg hinauf.


„Was ist denn?“ fragte Tarzan,
als er zu Karl hinaustrat, in die feuchte Luft des Winterabends.


„Du, wir haben Boxernase
gesehen. Diesen Zaulich. Eben. Evis Zug hatte Verspätung. Gerade als wir mit
ihr und den Koffern vor dem Bahnhof waren, hielt ein Taxi. Zaulich stieg aus.
Daß er von hier bis zum Bahnhof kein Taxi genommen hat, ist doch klar. Also war
er noch irgendwo.“


„Vielleicht bei diesem
Lamprecht, mit dem er angeblich verabredet ist.“


„Tja, ich weiß nicht. Bemerkt
hat er uns wohl nicht. Ich bin ihm nachgegangen. Er ist abgedampft.“


„Was? Abgedampft?“


„Ja, mit dem Express, der bis
Hamburg fährt. Zaulich stieg ein. Drei Minuten danach fuhr der Zug ab. Ich weiß
ganz genau, daß Zaulich drin war. Das wollte ich dir sagen.“


„Danke, Karl! Prima! Das
beruhigt mich sehr. Der Kerl hat sich nämlich hier ein Zimmer gemietet, was du
nicht sehen konntest. Daß er abhaut, ist mir natürlich lieber. Ich hatte mir
schon eingebildet, der habe irgendwas übles vor.“


Karl grinste, nahm seine
Nickelbrille ab, polierte sie gründlich und zog dann im Laufschritt los, weil
die andern noch am Bahnhof warteten. Allein konnte Klößchen Evis Koffer nicht
schleppen. Über das Mädchen hatte Karl kein Wort verloren. Das war ja auch
unwichtig in diesem Zusammenhang.


Tarzan flitzte die Treppe zum
zweiten Stock hinauf und klopfte an Zimmer 211.


„Ich bin’s, Mutti.“


Lachend trat er ein.


Im nächsten Moment verging ihm
das Lachen.


Es war ein hübsches
Hotelzimmer. Mit Doppelbett, freundlich geblümten Vorhängen, modernem
Kleiderschrank, einem Tischchen mit zwei Sesseln und dem Bad nebenan.


Frau Carsten saß auf einem
Bett. Ihr Gesicht war totenbleich. Aus unnatürlich großen Augen blickte sie
Tarzan an. Ihre Hände zitterten.





„Um Himmels willen! Mutti, was
ist denn? Ist dir nicht gut?“


Er lief zu ihr. Schützend legte
er den Arm um ihre Schultern.


„Der... der... Peter, der
Dokumentenkoffer ist weg.“


„Der... was?“


Er sah sich um. Nur ihr
Handkoffer stand auf dem dafür vorgesehenen Kofferbock.


„Aber, wieso denn? Mutti, ich
weiß genau: Als wir hier ankamen und du auf dein Zimmer gingst, hattest du ihn
bei dir.“


Sie nickte. „In den
Kleiderschrank habe ich ihn gestellt. Und meinen Mantel habe ich reingehängt.
Der Mantel ist noch da.“


„Ob das Zimmermädchen...“


Sie schüttelte den Kopf. „Hier
war kein Zimmermädchen. Das Bett ist nicht aufgedeckt. Auch sonst war nichts
verändert. Nur der Dokumentenkoffer ist weg.“


„Hattest du die Tür
abgeschlossen?“


„Zweimal habe ich den Schlüssel
umgedreht“, sagte sie. „Und so war’s auch, als ich eben aufschloß. Ich kann mir
nicht erklären, wo der Koffer geblieben ist.“


Gedanken jagten Tarzan durch
den Kopf. In erschreckender Weise fügte sich alles zusammen. Das Bild wurde so
deutlich, daß er es am liebsten ausradiert hätte. Furchtbar! Eine Katastrophe!


„Von allein“, meinte er
hölzern, „kann der Dokumentenkoffer nicht verschwinden. Also muß ein Dieb ihn
genommen haben. Jemand, der hier mit einem Nachschlüssel eingedrungen ist. Hast
du deinen Geldbeutel noch?“


„Mein Portemonnaie hatte ich
mit der Handtasche bei mir. Sonst fehlt nichts.“


„Aber wer stiehlt denn einen
Dokumentenkoffer? Ist da was Wichtiges drin?“


Frau Carsten senkte den Kopf.
Ihre Schultern begannen zu zucken. Als Tarzan merkte, daß sie weinte, wurde
seine Kehle eng. Wie ein Stich fuhr es ihm durch die Brust. Unbeholfen strich
er seiner Mutter übers Haar. Sie suchte ihr Taschentuch, schneuzte sich, hob
den Kopf und versuchte ein Lächeln. Aber ihre Augen waren voller Tränen. So
kannte Tarzan seine Mutter nicht.


„Sehr Wichtiges ist drin,
Peter. Das heißt, nicht für einen Außenstehenden. Was sollte der damit
anfangen. Aber wichtig für mich. Für die Firma. Es sind betriebsinterne Unterlagen.
Pläne und Adressenlisten. Für die Firma sind sie so wertvoll, daß der Direktor
sie nicht der Post anvertrauen wollte. Sie sollten durch einen Kurier nach
Salzburg gebracht werden. Daß man mich dafür auswählte, war ein
Vertrauensbeweis. Und wenn jetzt... Wenn ich... Wenn die Unterlagen weg sind,
kann das schlimme Folgen für mich haben. Vielleicht... verliere ich sogar meine
Stellung.“


„Aber!“ empörte Tarzan sich.
„Du kannst doch nichts für die Gemeinheit der Menschen. Du hast den Dieb doch
nicht bestellt.“


Ihr Anblick schnitt ihm ins
Herz. Wie zusammengesunken sie dasaß!


„So einfach, Peter, ist es
leider nicht. Daß ich die Fahrt nach Salzburg benutze, um übers Wochenende hier
bei dir zu sein, weiß niemand in der Firma. Sicherlich — daran ist nichts Unrechtes.
Und den Abstecher mache ich auf eigene Kosten. Aber man könnte der Meinung
sein, es sei nicht richtig, tagelang mit dem Koffer umherzureisen. Sicherlich
hast du schon von Betriebsspionage gehört. Große Firmen haben besondere
Kenntnisse auf allerlei Gebieten — Herstellung, Vertrieb, Marktforschung und so
weiter. Diese Kenntnisse sind geheim. Wer sie hat, ist der Konkurrenz ein
weites Stück voraus. Immer wieder kommt es vor, daß diese Geheimnisse
ausspioniert werden. Von der Konkurrenz. Oder bestechliche Betriebsangehörige
begehen Verrat. Obwohl ich einen guten Leumund habe, Peter — in den Verdacht
könnte ich kommen.“


„Du meinst“, fragte er
fassungslos, „jemand könnte glauben, du wärst nicht bestohlen worden, sondern
du hättest die Unterlagen an die Konkurrenz verkauft?“


„Ich glaube ja nicht, daß es
dazu kommt“, sagte sie tapfer, „trotzdem ist die Situation schrecklich für
mich.“


Tarzan stand reglos da. Daß er
die Fäuste ballte, wurde ihm nicht bewußt. Speiübel war ihm — vor Kummer.
Schuldgefühl drückte auf seine Schultern wie eine Zentnerlast. Er wußte genau:
Nicht gegen seine Mutter richtete sich dieser Diebstahl, sondern gegen ihn.
Deshalb also war Boxernase Zaulich ins Hotel gekommen. Vorhin auf dem Bahnhof
hatte Detlef Egge hinter dem Kiosk gestanden — und die Worte seiner Mutter
gehört: „Achte besonders auf den Aktenkoffer! Da sind wichtige Dokumente
drin.“ Und Zaulich — oder wie auch immer der heißen mochte — hatte sich
dann als Hoteldieb betätigt. Ein Verbrecher! Einer, der immer Nachschlüssel bei
sich hat! Und wozu dieser Diebstahl? Auch das war klar. Detlef Egge fühlte sich
bedroht. Er brauchte ein Druckmittel, um Tarzan und seine Freunde gefügig zu
machen, um sie zu erpressen, damit sie nichts verraten. Das hatte er jetzt. Mit
dem Taxi war es ihm von Boxernase gebracht worden — vor dessen Abreise.


Meine Schuld! dachte Tarzan.
Durch mich kommt meine Mutter nichtsahnend in diese Situation. O verflucht! So
ein Lumpenpack! Was mache ich jetzt? Soll ich Mutti alles sagen? Sie käme um
vor Angst. Sie müßte die Polizei verständigen, und die würde die Sache
vermasseln. Welche Beweise habe ich denn? Überhaupt nichts. Eine Haussuchung
bei Detlef Egge brächte weder das Rauschgift noch den Aktenkoffer an den Tag.
So schlau ist dieser Schweinehund auch. Nein, es muß anders gehen. Himmel, wie
sage ich’s nur?


Frau Carsten hatte sich etwas
gefaßt.


„Ich muß die Polizei anrufen“,
sagte sie. Seufzend griff sie zum Telefon.


„Mutti, bitte... äh... warte
noch.“


Verwundert sah sie ihn an. Die
Wut stand ihm ins Gesicht geschrieben. Aber er bemühte sich, kaltes Blut zu
bewahren. Das war jetzt besonders wichtig.


„Ja, Peter?“


„Laß das mit der Polizei.“


„Wie bitte? Ich muß doch...“


Sie sprach nicht weiter. Unter
ihrem forschenden Blick senkte er den Kopf.


„Mutti, bitte! Nicht die
Polizei! Dann erfährt es doch sofort deine Firma. Bitte, frag nicht, was ich
vorhabe. Aber überlaß alles mir. Du wirst die Sachen wiederbekommen. Bestimmt.
Ich glaube nämlich, ich weiß, wer hinter diesem gemeinen Diebstahl steckt. Es
geht... um eine Sache unter uns Schülern. Ich kann wirklich nicht darüber
reden. Denn ich möchte nicht, daß du dir unnötige Sorgen machst. Ich kann das
regeln, und ich werde es auch. Diese Mistkerle ziehen dich in die Sache rein,
um mir eins auszuwischen. Im Grunde eine Kinderei. Polizei wäre da völlig
unnötig.“


Er lächelte, aber es sah recht
gequält aus, wie eine Grimasse.


Nachdem er das gesagt hatte,
war es lange still im Zimmer. Die Zentralheizung rauschte leise. Weit hinten
auf dem Hotelflur hörte man Stimmen. Vor dem Fenster, das zur Straße lag,
schwebten Schneeflocken vorbei. Es war eine Seitenstraße. In dem Haus gegenüber
brannte Licht. Tarzan konnte in ein Fenster hineinsehen. Von einer jungen Frau
wurde in einem Speisezimmer der Tisch zum Abendessen gedeckt. Die Frau lächelte
vor sich hin. Sie hatte bestimmt keine Sorgen mit Dieben, Rauschgiftdealern und
hinterhältigen Lumpen.


Lange sah Frau Carsten ihren
Sohn an. Dann nickte sie.


„Du wirst Papi immer ähnlicher,
Peter. Äußerlich. Und vor allem im Wesen. Wenn er etwas wollte, dann war das
bereits wie getan. Ich habe ihm blindlings vertraut. Das war immer richtig. Du
bist erst 13 vorbei. Trotzdem — dir vertraue ich ebenso. Aber, bitte, versprich
mir: Bring’ dich nicht in Gefahr!“










6. Unter vier Augen


 


Schräg gegenüber vom KAISERHOF
stand eine Telefonzelle.


Tarzan wartete, bis ein
kichernder Teenager der Freundin den ganzen Liebesbrief vorgelesen hatte und
endlich auf seine ungeduldigen Zeichen reagierte.


Mit einem hochmütigen: „Ph! So
eilig wird’s schon nicht sein!“ verließ das Mädchen die Zelle.


„Doch!“ sagte Tarzan. „Der
Bahnhof brennt. Riechst du’s nicht?“


Er sah im Telefonbuch nach.
Aber es gab mehrere Egges. Also rief er bei Gaby an. Frau Glockner meldete sich
und gab den Hörer weiter.


„Ja, Tarzan?“ fragte Gaby. Ihre
Stimme klang fröhlich. „Wir sitzen hier und haben tollen Spaß. Wir reden auch
dauernd von dir. Evi ist schon ganz gespannt auf dich. Kannst du herkommen?“


„Nein. Es ist was passiert.
Aber behalt’s für dich.“


Er erzählte.


„Mein Gott!“ flüsterte Gaby.
„So eine Gemeinheit. Deine arme Mutter! Sie hatte sich sooo gefreut. Und jetzt
das. Du hast bestimmt recht mit dem, was du vermutest. Und du willst das
wirklich allein machen?“


„Ich bin bereits dabei. Aber
ich weiß nicht, wo Egge wohnt.“


Gaby wußte es und nannte die
Adresse. „Aber warte auf uns! Wir kommen hin.“


„Auf keinen Fall!“ sagte
Tarzan. „Ich rufe an, falls ich euch brauche. Aber das ist jetzt meine Sache.
Bis dann.“





Er legte auf.


Als er vor die Telefonzelle
trat, fuhr heulend der Wind durch die Straße. Er stiebte Schnee von den
Dächern. In Höfen und Einfahrten wirbelten die Flocken, und für einen Moment
war auch Tarzan vom Schneegestöber eingehüllt.


Er zog den Reißverschluß seines
Anoraks bis zum Kinn hoch. Dann trabte er los.


Das Viertel, in dem die Egges
ihre Villa hatten, war ein ganzes Stück entfernt: Eine vornehme Gegend, wo nur
reiche Leute wohnten. Aber das Viertel war erst während der letzten Jahre
entstanden und wirkte irgendwie künstlich. Alles war neu und modern.


Nur alte Häuser haben ein
Schicksal, dachte Tarzan, während er die stille Straße entlanglief. Man spürt
ihre Geschichte. Man kann sich vorstellen, wie die Menschen darin gelebt haben
— ganze Generationen. Das ist Atmosphäre. In einer alten Villa, die
umgeben ist von noch älteren Bäumen, möchte ich später mal leben. ‘


Nr. 22 war der protzigste Bau
der ganzen Straße. Hier wohnten die Egges. Auf dem Grundstück gegenüber
entstand ein Neubau. Dort pfiff der Wind durch leere Fensterhöhlen und
klapperte mit Brettern und Gerüsten.


Die Egge-Villa war so modern,
als wäre sie erst für die Menschen von morgen erbaut: Aus zusammengekniffenen
Augen betrachtete Tarzan das seltsame Gebäude. Es schien aus geometrischen
Formen zusammengesetzt, die nicht zueinander paßten, hatte fünf, sechs
ineinander verkeilte Trakte und flache und schräge und sogar gewölbte Dächer.
Wo die beiden Doppelgaragen aufhörten und das Haus begann, ließ sich nicht
unterscheiden; aber schräg dahinter war ein rundum verglaster Flachbau
angeklebt, der die Form einer halbgeöffneten Auster hatte. Das war ein
Schwimmbad.


Tarzan traute seinen Augen
nicht. Sicherlich, hinter den hohen Glaswänden hingen Vorhänge — orangefarben
wie die Morgensonne in der Adria —, aber zugezogen waren sie nicht. Darauf
verzichteten die Egges — wahrscheinlich, um zu zeigen, was bei ihnen los war.


Der große Swimmingpool mit den
messingfarbenen Einstiegleitern war grün gekachelt. Grünes Licht strahlte von
irgendwoher. Außerhalb des Wassers war der Boden dick mit Seesand bestreut.
Mächtige Palmen standen in Kübeln herum, dazwischen Hollywoodschaukeln. Im
Hintergrund sah Tarzan eine Bar mit hohen Hockern. Das Ganze war so sehr auf
Urwaldatmosphäre gequält, daß nur noch ein paar Affen fehlten, die in den
Palmen turnten. Papageien waren da. Rot, blau und golden schimmerte ihr
Gefieder. Sie hockten auf einer Stange und sahen dem munteren Treiben zu. Der
eine hatte den Kopf schiefgelegt.


Mindestens 20 Leute tummelten
sich teils im Wasser, teils an der Bar. Es waren alles Erwachsene. Einige
trugen Faschingskappen und schwammen damit. Andere standen bis zur Brust im
Wasser, hielten Cocktailgläser in der Hand und prosteten sich zu. Das Gekicher
und Gekreische war bis auf die Straße zu hören.


Faschingsparty bei Egges,
dachte Tarzan. Aber Detlef ist nicht dabei.


Tarzan ging zur Pforte und
klingelte. Als es summte, drückte er das schmiedeeiserne Tor auf und ging die
wenigen Meter zur Haustür. Sie wurde in diesem Moment geöffnet.


Ein Mensch in scharfgebügelter
schwarzer Hose, gestreifter Weste und gestärktem weißen Hemd mit Querbinder
stand dort. Auch sein Gesicht wirkte wie gebügelt. Er schien der Butler zu
sein. Aus Fischaugen sah er Tarzan an.


„Guten Tag!“ grüßte der
höflich. „Könnte ich bitte Detlef sprechen?“


„Ich werde sehen, ob der Junior
da ist. Wie ist dein Name?“


„Peter Carsten. Aber sagen Sie
ihm lieber, daß Tarzan ihn sprechen will. Dann weiß er Bescheid.“


Der Butler zögerte. Viel hätte
nicht gefehlt, und die Tür wäre vor Tarzans Nase zugefallen. Aber dann blieb
sie doch offen. Er durfte eintreten und sah sich in einer Eingangshalle um, in
der man hätte Volleyball spielen können, ohne die Mannschaft zu verkleinern.
Auf den ersten Blick wirkte sie wie ein Panoptikum (Figurenkabinett).
Mindestens ein Dutzend Gestalten stand herum, aus Holz geschnitzt, aus Gips
oder Porzellan. Ein Mohr war da, eine Tempeltänzerin, ein Gardesoldat, ein
Eisbär... und... und... und... Offenbar fanden die Egges das schön. Über
Geschmack läßt sich ja bekanntlich nicht streiten. Aber Tarzan schauderte.


„Kannst hier warten“, sagte der
Butler durch die Nase. Es klang sehr von oben herab, obwohl er bestimmt fünf
Zentimeter kleiner war als Tarzan.


Steif, als hätte er ein Lineal
verschluckt, schritt der Butler eine breite Treppe hinauf.


Vielleicht hat er’s im Kreuz,
dachte Tarzan. Zu enge Nasenwände hat er auch. Deshalb näselt er so. Aber
vielleicht ist er nur ein Lackaffe, der so ein Getue für vornehm hält.


Mindestens fünf Minuten
vergingen.


Der Butler kam nicht zurück.
Aber dann kam Detlef Egge die Treppe herunter.


Vielleicht war er erschrocken
gewesen. Aber inzwischen hatte er sich gefaßt. Sein Gesicht war bleich — wie
vor Wut, der Ausdruck höhnisch und abweisend. Er trug weiße Cordjeans, halbhohe
Stiefel aus weichstem Leder und einen schwarzen Pulli.


„Dich kenne ich doch
irgendwoher“, meinte er und blieb drei Schritte vor Tarzan stehen. „Als ich
Tarzan hörte, dachte ich, hier wäre so eine Art Menschenaffe. Aber ganz so
schlimm ist es nicht.“


„Wir kennen uns irgendwoher“,
nickte Tarzan. „Aus dem Stadtwald, wo ich dich und deinen Komplicen heute
nachmittag verdroschen habe. Und dann sind wir uns noch mal unter seltsamen
Umständen auf dem Bahnhof begegnet.“


„Was?“ Detlef Egge legte eine
Hand trichterförmig hinters Ohr. „Ich höre immer Stadtwald. Heute? Verprügelt?
Das dürfte wohl ein Irrtum sein. Im Stadtwald war ich seit Monaten nicht mehr.“


„Ich habe dich aber genau
erkannt.“


„Unmöglich. Ich...“ Sofort biß
er sich auf die Lippen.


Tarzan lächelte kühl. „Beinahe
wärst du mir auf den Leim gegangen, wie? Wolltest du nicht sagen: Ich war —
maskiert?“


„Ich glaube, du spinnst. Was
willst du eigentlich“


„Mit dir reden.“


„Worüber?“


„Willst du hier reden?“


„Denkst du vielleicht“, fuhr
Detlef Egge ihn an, „ich lade dich zur Party ein? Oder auf meine Bude?“ Er
verzog das Gesicht, als wollte er ausspucken. „Also, was willst du? Sag’s
gleich, oder hau ab!“


Tarzan zog den Tabaksbeutel aus
der Tasche, in dem das Fixerbesteck war.


„Ich schlage eine friedliche Einigung
vor: Du gibst den Aktenkoffer meiner Mutter zurück. Ich gebe dir dein
Fixerbesteck.“





Der 17jährige starrte ihn an.
„Also doch übergeschnappt.“


„Ich an deiner Stelle würde es
mir überlegen“, erwiderte Tarzan ruhig. „Auf dem Zeug hier sind garantiert
deine Fingerabdrücke. Wenn ich’s bei der Polizei abgebe und deinen Namen nenne,
kriegst du eine Menge Ärger. Aber, wie gesagt: Im Tausch gegen den Aktenkoffer
kannst du’s haben.“


Detlef Egges Gesicht zerfloß im
Hohn. „Leider weiß ich nicht, wovon du redest.“


„Verstehe“, nickte Tarzan. „Es
ist nicht dein Besteck. Du hast nichts zu befürchten, denkst du. Also gehört es
deinem Komplicen, diesem Toni. Aber den finde ich, Egge. Und wenn ich den in
die Mangel nehme, hält er bestimmt nicht dicht. Ob du dann noch Oberwasser
hast, bezweifle ich.“


Der Junge feixte. „Okay, du
armer Irrer. Ich weiß zwar immer noch nicht, wovon du redest. Aber da scheinen
ja schreckliche Dinge vor sich zu gehen. Haben böse Menschen deiner Mutter
einen Aktenkoffer weggenommen? Wie schrecklich! Sicherlich hat deine Mutter mit
der Sache nichts zu tun. Und die bösen Menschen wollen nur dir eins überbraten.
Aber wie das in solchen Fällen nun mal ist: Auch für dich gibt es sicherlich
eine Möglichkeit, den Aktenkoffer zurückzukriegen. Wohlverhalten wird manchmal
belohnt. In jedem Krimi kannst du das nachlesen. Mußt nur das tun, was man von
dir erwartet. Brav sein. Den Mund halten. Kein Wort verlauten lassen. Was weiß
ich — ich kenne die Sache ja nicht. Und falls du Kumpel hast, mit denen du
alles bequatscht — dann müssen eben auch die den Rand halten und alles
vergessen. Wie gesagt: So steht’s in jedem Krimi.“


Tarzan glaubte, nicht recht zu
hören. Der Kerl besaß die Unverfrorenheit, vordergründig den Ahnungslosen zu
spielen. Gleichzeitig aber stellte er seine Bedingungen. Lediglich, daß er’s so
formulierte, als gebe er einen ganz allgemeinen Rat.


„Ich habe verstanden“, sagte
Tarzan. „Aber du bist gewaltig auf dem Holzweg, wenn du Druck auf uns ausüben
willst. Spätestens...“


„Druck ausüben? Spinnst du? Was
ist denn jetzt wieder los?“


„Denn spätestens Montag“, fuhr
Tarzan unbeirrt fort, „wird euer Diebstahl für meine Mutter zur Katastrophe. In
dem Moment aber ist der Aktenkoffer kein Druckmittel mehr. Und ich, Egge, lasse
dich auffliegen. Ich werde der Polizei mitteilen, was du bist: Ein
Rauschgiftdealer und Straßenräuber.“


Sekundenlang herrschte Stille.


Tarzan hatte das Gefühl, hinter
ihm stehe jemand. Aber als er sich umsah, war nur die Tempeltänzerin da. Mit
ihren Porzellanaugen starrte sie ihn an.


„Drohen willst du mir“, zischte
Detlef Egge. Er hob einen Fuß, als wollte er einen Schritt machen. Aber dann
blieb er doch dort, wo er war.


„Warnen will ich dich. Und ich
warte immer noch auf den Aktenkoffer“, sagte Tarzan.


„Hör’ mal zu, du
9-b-Hampelmann. Mag ja sein, daß du ein toller Sportler bist und im Judo ein
As. Aber wenn du mich mit unverschämten Lügen verleumden willst, könnte leicht
was passieren. Hast du nicht so eine kleine Freundin? Eine Gabriele sowieso,
die man nie ohne ihren Köter sieht. Vielleicht stürzt sie mal im Dunkeln
unglücklich vom Rad. Oder ein Verrückter zerschneidet ihr mit Glasscherben das
Gesicht.“


Fassungslos starrte Tarzan ihn
an. War soviel Gemeinheit denn möglich? Kalte Wut stieg in ihm hoch. Sein
Impuls wäre gewesen, diesen Lumpenkerl zu verprügeln, daß nichts von ihm übrig
blieb. Aber damit hätte er im Moment nichts erreicht.


„Merk’ dir, was ich jetzt sage,
Egge: Wenn meiner Mutter, wenn Gaby, wenn einem meiner Freunde oder dem Cocker
Oskar auch nur das geringste passiert — dann mache ich dich fertig. So, daß
dein Vater dich für Frankenstein hält.“


Detlef Egge wich einen Schritt
zurück. Rasch schob er zwei Finger in den Mund und pfiff schrill. Sofort
tauchte der Butler oben an der Treppe auf. Gemessenen Schrittes kam er
herunter.


„Was rede ich überhaupt mir dir
unverschämtem Lümmel“, zischte Detlef Egge durch die Zähne. „Scher’ dich raus!
Hau ab! Los, raus mit dir!“


Tarzan sah ihn ausdruckslos an.
Als er sich zur Tür wandte, stand der Butler schon dort. Seine fischigen Augen
zeigten Feindseligkeit. Er riß die Tür auf.


Bevor Tarzan hinausging, hörte
er, wie eine Frau mit affektierter Stimme aus Richtung Schwimmhalle rief:
„Deeetleeef, warum kommst du nicht? Wir feiern so nett.“


Und Deeetleeef antwortete:
„Keine Lust, Mutter! Ich erwarte noch jemanden.“










7. Tarzan belauscht die Dealer


 


Die kühle Winterluft tat wohl.
Es schneite nur wenig. Tarzan fühlte sich, als hätte er einen widerwärtigen
Film gesehen. Daß jemand mit 17 Jahren schon so eklig, abgefeimt und
verbrecherisch sein konnte, erschütterte ihn. Hätte dieser Detlef Egge nicht
alle Möglichkeiten gehabt, sich zu einem anständigen Menschen zu entwickeln?


An der Pforte sah Tarzan
zurück. Die protzige Villa, die Party am Swimmingpool, die gezierte Stimme der
Mutter — das waren nur die ersten Eindrücke. Aber wenn auch alles andere so
aussah? Fehlte dann nicht das Wichtigste? Vielleicht war Detlef Egge nur ein
charakterschwacher Typ, der besonders viel Verständnis und Hinwendung von
seinen Eltern gebraucht hätte.


Vielleicht hat er’s gekriegt,
dachte Tarzan, vielleicht auch nicht. Woher soll ich das wissen? Jetzt ist er
so, wie er ist. Und dieser Lump würde glatt Gaby was antun. Oder irgendwelche
Schläger auf sie hetzen. Mehr interessiert mich nicht. Gut, daß ich Bescheid weiß.
Mit dem bin ich noch lange nicht fertig. Was hat er gesagt? Er erwartet noch
wen. Deshalb also hat er so verstohlen zur Uhr geschielt. Prima! Auf den
Besuch warte ich. Den sehe ich mir an. Ein Nachhilfepauker für Latein ist das
bestimmt nicht.


Der Schein der Laternen, die
auf dem Egge-Grundstück brannten, reichte nur bis zur Straßenmitte.


Tarzan huschte in die
Dunkelheit. Hier sah ihn niemand.


Schnee knirschte unter seinen
Sohlen, als er die Baustelle betrat.


Ein Zementmischer stand im Weg.
Dahinter türmte sich ein Hügel aus Schutt. Durch den Schnee roch die Luft nach
Mörtel und Steinen. In einer leeren Fensterhöhle glühten phosphoreszierende
Augen. Tarzan erschrak etwas.


Dann machte die Katze:
„Miauuuu!“ und sprang lautlos in den Rohbau zurück.


Tarzan trat durch die
Türöffnung. Hier stand er völlig im Dunkeln und blieb ungesehen. Aber er konnte
die halbe Straße überblicken. Vor allem sah er, was sich bei den Egges tat.


In der Schwimmhalle steigerte
sich die Stimmung. Jemand, der bestimmt über den Durst getrunken hatte, warf
ein Glas gegen die Scheibe. Von innen natürlich. Die Scheibe hielt. Aber das
Klirren drang bis zu Tarzan. Er hörte auch, wie dieser seltsame Spaß mit lautem
Gelächter bedacht wurde.


Ab und zu fuhren Autos vorbei.
Zwei vermummte Leute gingen die Straße hinunter. Ein etwa 10jähriger Junge kam,
der seinen Schlitten zog. Dann passierte eine Weile gar nichts. Tarzan wurde
ungeduldig. Er wippte auf den Fußspitzen, weil es hier im Neubau grimmig kalt
war und der Wind durch sämtliche Knopflöcher fuhr. Jetzt schmerzte auch die
Stelle am Rücken wieder, wo Oberst Grewe ihn versehentlich mit dem Spazierstock
getroffen hatte. Aber das ließ sich aushalten, und Tarzan war dem alten Mann
kein bißchen böse.


Eine Gestalt näherte sich.
Gegen den Wind gestemmt, mit vorgerecktem Kopf kam sie aus Richtung Innenstadt
heran.


Das ist er! dachte Tarzan. Der
Stämmige! Die Bewegungen, die Figur! Ich erkenne ihn. Hallo, Toni! Ahnte ich’s
doch! Nett, daß du kommst. Umgezogen hast du dich. Aber der Parka verkleidet
dich nicht. Da war die Strumpfmaske besser. Wetten, daß du zu Deeetleeef Egge
willst? Na also! Wette gewonnen! Er geht schon durchs Gartentor, der liebe
Toni.


Tarzan beobachtete, wie er
klingelte.


Vom Gesicht sah er nicht viel.
Der Typ hatte sich wie ein Eskimo verpackt. Als er jetzt die riesige Kapuze
runterschob, die das Gesicht verborgen hatte, kam ein dicker Kopf mit dunklen
Kraushaaren zum Vorschein.


Der Butler ließ ihn ein.


Dealer unter sich, dachte
Tarzan. Mal sehen, wie es weitergeht.


Diesmal wurde seine Geduld auf
keine lange Probe gestellt.


Nach einer Viertelstunde
öffnete sich die Tür.


Detlef Egge verabschiedete
Toni.


„Klasse, wenn du das für mich
machst. Okay, Toni! Ruf’ später nochmal an. Kannst Lembke sagen, ich halte es
für besser, wenn wir nachgeben. Bis wir rauskriegen, wer dahinter steckt. Dann
aber...“


Er lachte hämisch. Mit der
Faust deutete er einen Schwinger an, der aber nicht viel Übung verriet.


Toni fand’s trotzdem prima,
ließ ein wieherndes Lachen hören, brabbelte Unverständliches und kam dann zur
Straße.


Die Haustür fiel zu. Toni
stampfte durch den Schnee zur Innenstadt. Von dem lautlosen Schatten, der ihm —
mal mit größerem, mal mit geringerem Abstand — folgte, bemerkte er nichts.


Du schüttelst mich nicht ab!
dachte Tarzan. Ich kriege raus, wer du bist. Und noch einiges mehr.


Es wurde ein langer Marsch. Bis
zu einem verrufenen Viertel in der Altstadt. Es galt als heruntergekommen —
seit einigen Jahren — und beherbergte die meisten Vergnügungsbetriebe, die man
nicht gerade nobel nennen konnte: Billardsalons, Kneipen, Spielsäle mit
Flipperautomaten, miese Kinos und Diskotheken, in denen die Polizei sich öfters
umsah. Einige dieser Lokalitäten waren den Schülern der Internatsschule
verboten.


Tarzan rückte auf. Toni näherte
sich offensichtlich seinem Ziel, schritt forscher aus und hatte sich kein
einziges Mal umgesehen.


Wer ist Lembke? überlegte
Tarzan. Und was hat Egge gemeint? Bekriegen die Dealer sich untereinander?


Die Straße war eng und düster.
Von den Wänden der grauen Häuser zuckte die Leuchtreklame. Sobald irgendwo eine
Tür geöffnet wurde, hörte man das Jaulen der Musikbox. Trotz Kälte und Schnee
lungerten etliche Jugendliche vor den Eingängen herum. Die meisten standen —
wie könnte es anders sein! — vor der SUPER-SOUND-DISCO. Ihr Ruf war miserabel.
Aber eine bestimmte Sorte Jugendlicher fand sie Spitze. Abend für Abend konnte
man diese Typen hier antreffen.


Toni ging hinein, und Tarzan
zögerte keine Sekunde. Wenn ich mich geschickt anstelle, dachte er, bemerkt er
mich nicht. Bestimmt sparen die dort drin an Licht, und proppenvoll wird’s auch
sein.


Er drängte sich an einer Gruppe
vorbei. Schon vor der Tür brandete ihm der Lärm entgegen. Zwei Mädchen kamen
heraus. Sie waren nicht viel älter als Tarzan, hatten aber Gesichter, als
müßten sie auf schnellstem Wege ins nächste Krankenhaus.


Tarzan ging durch die
Eingangstür. Ein ruppig aussehender Bursche im Vorraum verlangte drei Mark
Eintritt. Eine Karte gab’s nicht dafür, aber einen Stempel auf die Handfläche.





„Geht das wieder ab?“ fragte
Tarzan.


„Klar. In zehn Stunden verblaßt
das. Sonst hättest du ja schon den Eintritt für morgen abend.“


„Falls ich wiederkomme“, sagte
Tarzan. Und dann, einer Eingebung folgend, fragte er frech: „Ist Lembke schon
da?“


„Wer? Der Chef?“


„Denkste, ich meine die
Klofrau?“


Der Ruppige grinste. „Der Chef
ist doch immer da. Aber es scheint sich nicht rumzusprechen. Toni hat auch
schon nach ihm gefragt. Ich glaube, sie sind an der Theke.“


Tarzan nickte und ging weiter.
Wie Ameisenbisse prickelte es ihm auf dem Rücken. So ein Dusel! dachte er.
Frechheit siegt wirklich. Noch so ein Doofer, und ich weiß bald alles, was
diese Dealer vorhaben.


Die Diskothek empfing ihn mit
Höllenlärm. Wer noch nicht schwerhörig war — hier mußte er’s werden. Wo dieser
riesige, flache Schuppen anfing und wo er aufhörte, konnte man im Halbdunkel
nur ahnen. Von irgendwoher streiften drei Lichtstrahlen über die Menge: Ein
blauer — der alle Gesichter, die er traf, zu Wasserleichen machte —, ein roter
und ein gelber.


Auf der großen Tanzfläche
flippten ein paar Dutzend Jugendliche aus. Ob Pärchen oder allein — jeder
tanzte für sich. „Abhotten“ nannte man das zur Zeit.


Die Luft roch wie in einem
überfüllten Wartesaal, wenn es draußen regnet. Dichte Schwaden von Tabaksqualm
zogen durch die drei farbigen Lichtstrahlen.


Tarzan arbeitete sich zur Theke
durch. Hinter ihr standen einige grellgeschminkte Mädchen. Es konnten auch
Großmütter sein. Genaues ließ sich in dem Licht ohnehin nicht erkennen. Viel zu
tun hatten sie nicht, denn die meisten Gäste hatten nur die drei Mark für den
Eintritt. Auch wer sich auf den flachen Sitzmöbeln an den Tischchen
herumflegelte, brauchte nicht unbedingt zu bestellen. Etliche hatten sicherlich
eine Flasche Schnaps hereingeschmuggelt, weil das billiger war.


Nahe der Theke blieb Tarzan
stehen. Er hatte Toni entdeckt. Der suchte noch, sah sich um, zog den
Reißverschluß seines Parkas hoch und runter und machte einen verkniffenen Mund.


Er hatte ein fleischiges
Gesicht — breiter als lang — mit einem albernen Schnurrbart und kleinen,
tückischen Augen.


Tarzan stellte sich neben ein
Mädchen, dem die blonden Korkenzieherlocken bis zum Oberarm reichten. Von
hinten wirkte es wie ein Löwe. Immerhin: Das Haar war zu dicht zum Durchgucken.
Tarzan konnte sich dahinter verstecken. Er linste an ihr vorbei und sah, was
Toni machte.


„Willst du hotten?“ fragte das
Mädchen. Sie hatte sich zu ihm umgedreht. Weil so viel Lärm war, mußte sie
schreien.


„Später“, schrie Tarzan zurück.
„Im Moment ist mir nicht danach.“


Sie nickte, als wäre das
selbstverständlich. Dann kratzte sie sich an den Rippen. Sie war sehr dünn
unter ihrem T-Shirt. Ihren Daunenanorak hielt sie in der Hand.


In diesem Moment hatte Toni
entdeckt, wen er suchte. Eilig schob er sich zum hinteren Ende der Bar durch.
Dort wurde er von einem Mann mit Handschlag begrüßt. Das mußte Lembke sein, der
Disko-Chef.


Tarzans Augen hatten sich
inzwischen an die schlechte Beleuchtung gewöhnt. Trotz der Entfernung konnte er
erkennen, daß Lembke etwa 30 war, groß, knochig, mit hartem Gesicht, dichten
dunkelblonden Locken und Schnurrbart. Er trug einen fast weißen Anzug, ein
schwarzes Hemd und um den Hals ein Goldkettchen, das in dieser Sekunde unter
dem roten Lichtstrahl aufglühte.


Unmöglich, daß die hier
miteinander reden, dachte Tarzan. Einen Schuß könnte man abfeuern, und es würde
kaum einer hören.


„Willst du wirklich nicht
hotten?“ schrie das Mädchen abermals.


„Später. Sobald die eine heiße
Scheibe auflegen. Das ist doch lahm.“


Großäugig sah sie ihn an. Denn
heißere Musik als im Augenblick gab es wirklich nicht mehr.


Toni und Lembke wandten sich
von der Theke ab. Bevor sie in die Dunkelheit des Hintergrundes tauchten, war
Tarzan in ihrer Nähe. Eine Tür wurde geöffnet. Man konnte in einen erleuchteten
Gang sehen. Aber über der Tür stand in Leuchtschrift: PRIVAT.


Die beiden verschwanden. Die
Tür schloß sich. Tarzan wartete zehn Sekunden davor. Dann legte er die Hand auf
die Klinke. Noch ein Blick in die Disko. Niemand achtete auf ihn. Überhaupt:
Wer sollte ihn sehen — bei dem Licht? Und von erkennen konnte schon gar nicht
die Rede sein.


Rasch schlüpfte er in den Gang.
Der höllische Lärm blieb zurück. Keine Tür rechts und links. Nur gelb
gestrichene Wände. Aber der Gang bog rechtwinklig ab.


Tarzan huschte zur Biegung.
Lauschend blieb er dort stehen. Das leise Murmeln von Stimmen war zu hören. Sie
klangen entfernt. Aber das war nur wegen der Tür. BÜRO stand in Goldbuchstaben
auf dem schokoladenbraunen Holz. Auf dünnem Holz. Denn als Tarzan das Ohr daran
hielt, verstand er jedes Wort.





„Whisky?“ fragte eine knarrige
Stimme.


„Aber immer.“ Das war Toni. Er
redete, als hätte er den Mund voller Brei.


„Schöner Mist!“ sagte Lembke.


Damit war nicht der Whisky
gemeint, sondern etwas, das Tarzan verpaßt hatte.


Toni verschluckte sich. Er
hustete gewaltig und war ganz außer Atem, als er keuchte: „Die Sache ist
eindeutig. Dieser Unbekannte kennt unsere Tricks. Er weiß, daß du im Geschäft
bist. Und von Detlef und mir weiß er alles. Detlef meint, wir sollen der
Erpressung nachgeben. Was sind denn schon 50 000 Mark bei deinem Verdienst? Ich
bin zur Zeit leider pleite. Später werde ich mich an der Summe beteiligen.
Detlef hat 10 000. Hier sind sie. Da! Den Rest mußt du aufbringen.“


„40 000? Ich allein? Ihr spinnt
wohl?“


„Was sollen wir denn machen?“


Sekundenlang blieb es still.


Tarzan stellte seinen Atem auf
Sparflamme. Alle Sinne waren gespannt. Er lauschte in jede Richtung. Und wußte:
Wenn ich erwischt werde, muß ich mich freiprügeln. Sonst kann ich mir
gratulieren.


 „Also gut!“ meinte
Lembke. „Im Moment müssen wir kuschen. Es wäre Blödsinn, das ganze Geschäft zu
gefährden — wo’s jetzt so gut läuft. Den Kies kriegen wir wieder rein. Ich
möchte nur wissen — verdammt noch mal! — wer dieser Erpresser ist! Warum ruft
er nur Detlef an? Nicht mich. Dich auch nicht. Ich verstehe das nicht. Außer
uns dreien weiß doch niemand Bescheid. Ich habe dicht gehalten. Detlef schwört,
er hätte sich nirgendwo verquatscht. Und du hast...“


„Zu niemandem, Dieter. Ehrlich,
zu niemandem habe ich ein Sterbenswörtchen gesagt. Es muß jemand sein, der uns
irgendwann, irgendwo beobachtet hat.“


„Okay. Leben und leben lassen.
Das eine Mal lasse ich’s mir gefallen. Und bleche die 40 Riesen. Aber wenn sich
der Spaß wiederholt, nehme ich harte Bandagen.“


„Klar, Dieter. Aber jetzt...
Das Risiko, daß uns dieser Mistkerl an die Polizei verzinkt (verrät),
ist einfach zu groß. Wenn er den Polypen Lampen macht (einen Tip gibt),
sind wir geliefert.“


„Weiß ich“, erwiderte Lembke
gereizt. „Und wie soll die Sache laufen?“


„Als der Kerl vorhin bei Detlef
anrief, hat er eine Frist gesetzt. Um...“


„Was? Das auch noch?“


„Und wie! Richtig pampig sei er
geworden, sagt Detlef. Jedenfalls: Um Mitternacht will er das Geld haben.“


„Und wie?“


„Ich soll’s überbringen.“


„Wohin?“


„In die Pennerbaracke hinterm
Westfriedhof.“


„Will er dort auf dich warten?
Dann könnten wir ihn schnappen.“


„Glaube nicht, daß der so blöd
ist. Er verlangt, daß ich das Geld in eine helle Tasche packe. Die soll ich in
den hintersten Raum bringen. Dort stünde ein alter Billardtisch. Auf den soll
ich die Tasche stellen. Und dann verduften. Wenn wir irgendwelche Tricks
versuchen, sagt der Erpresser, würde das mit einer Katastrophe für uns enden.
Er wäre bewaffnet. Außerdem hätte er einen Brief hinterlegt. Bei seinem Freund.
Der Brief würde um ein Uhr morgens der Polizei in den Briefkasten flattern,
falls wir eine krumme Tour versuchen.“


„Dieser Saukerl!“ fluchte
Lembke.


„Jedenfalls scheint es ein
harter Junge zu sein.“


„Habt ihr Zaulich von der Sache
erzählt?“


„Kein Wort. Weißt doch, wie der
ist. Der legt größten Wert darauf, daß alles heimlich und still abrollt. Der
würde uns nicht mehr beliefern. Nein, mit der Sache, Dieter, müssen wir allein
fertigwerden. Und das beste ist, wir zahlen. Es war schon riesig nett von
Zaulich, daß er im KAISERHOF den Dokumentenkoffer geklaut hat. Sonst... Naja,
Detlef meinte, es wäre die einzige Möglichkeit, diesen Mistbengel im Zaum zu
halten.“


Der Mistbengel, von dem jetzt
die Rede war, grinste, obwohl ihm das Herz bis in den Hals klopfte.


„Ob der dahintersteckt?“
mutmaßte Lembke.


„Nee. Unmöglich.“


„Wieso?“


„Na, daß der uns jetzt Sorgen
macht, verdanken wir einem lausigen Zufall. Die Sache heute nachmittag im
Stadtwald. Aber der Erpresser hat sich doch schon vor drei Tagen gemeldet.“


„Die Sache im Stadtwald“,
meinte Lembke verächtlich. „Man sollte es nicht für möglich halten! Zwei
17jährige lassen sich von einem kleinen Jungen verprügeln und...“


„Den solltest du mal sehen, den
kleinen Jungen. Der hätte auch dich noch geschafft. Detlef kennt ihn. Tarzan
wird der Typ genannt. Ist erst knapp über 13 und geht in die neunte Klasse,
gilt aber schon als bester Judokämpfer der Schule. Der hat vielleicht Tricks
auf Lager, da schlackerst du bloß noch mit den Ohren.“


„Ich schlackere überhaupt
nicht. Ich erwarte, daß ihr mit dem Mistbengel fertigwerdet. Wieso habt ihr
euch überhaupt an dem alten Oberst vergriffen?“


„Ach das“, erwiderte Toni
verlegen, „ist eine private Sache.“


„Was heißt das?“


„Der Alte hat mich angezeigt.“


„Dich angezeigt? Weshalb?“


„Naja, weil ich mit meiner
Zwille... Also, ich hab’ da ‘ne Zwille, die man im Sportgeschäft kaufen kann.
Verschießtj Stahlkugeln. Schlägt durch sooolche Holzbretter. Und trifft genau.
Mit der habe ich im Park schon reihenweise Tauben erlegt. Und Möwen am Fluß.
Und was da sonst noch Flügel hat. Wie ich neulich bei dem Alten vorbeikomme...
Also, der hat so ein Futterhäuschen für Amseln, Meisen und Spatzen. Die saßen
dicht beieinander. Mit einer Kugel, dachte ich, erlegst du gleich drei. Hat
beinahe geklappt. Aber der Alte hat mich gesehen. Ruft der doch gleich die
Funkstreife. An der nächsten Ecke hatten sie mich. Die Zwille bin ich los. Und
vor den Jugendrichter muß ich noch. Naja, das wollte ich dem Alten heimzahlen.
Und damit der nicht gleich darauf kommt, daß ich dahinter stecke, sollte es wie
ein Raubüberfall aussehen. Als hätten ihn Fixer ausgenommen. Daß die mehr Knete
(Geld) brauchen, als sich mit Schlauchen (Betteln) beschaffen
läßt, wissen wir ja am besten. Detlef war gleich Feuer und Flamme. Wenn er
irgendwo draufhauen kann, ist er ja immer dabei. Maskiert hatten wir uns. Und
um die Polypen zu täuschen, habe ich ein altes Fixerbesteck — das stammt noch
von Lungen-Otto — dicht beim Tatort in den Schnee gelegt. Als hätten wir’s
verloren. Dann wollten wir uns den Alten vornehmen. Aber bevor wir richtig
abfahren konnten, war dieser Mistbengel da.“


Tarzan ballte die Fäuste.
Empörung stieg wie eine Flamme in ihm hoch. Am liebsten hätte er die Tür
aufgerissen und diesen Vogelmörder zusammengeschlagen. Ein Fixer war der also
nicht. Und Detlef Egge sicherlich auch nicht. Die dealten nur. Indem sie mit
Rauschgift handelten, stürzten sie andere ins Unglück. Seltsam! dachte Tarzan.
Durch das Fixerbesteck entstand ein falscher Verdacht. Aber der hat mich auf
die richtige Fährte geführt.


„Der Mistbengel“, sagte Toni
stockend, „ist übrigens verdammt gerissen. Er weiß — oder vermutet —, daß
Detlef den Dokumentenkoffer hat. Weiß der Teufel, wie er darauf gekommen ist.
Jedenfalls war er vorhin bei Detlef und...“


Mehr hörte Tarzan nicht. Sein
Instinkt sagte ihm, daß es höchste Zeit sei zum Rückzug. Jeden Moment konnte
jemand kommen, und dann wäre er entdeckt worden.


Lautlos schlich er zurück.










8. Mit 14 am Ende


 


In der Diskothek hatte sich
nichts verändert. Unerträglicher Lärm. Mief. Dunkelheit. Alles hottete. Die
Blonde mit den Korkenzieherlocken stand immer noch herum. Warum sie nicht
allein tanzte, war unerfindlich. Vielleicht brauchte sie jemanden, der auf ihren
Anorak aufpaßte.


Erst jetzt merkte Tarzan, daß
er vor Aufregung ganz schweißige Hände hatte.


Die wollte er noch waschen,
bevor er die SUPER-SOUND-DISCO verließ.


Auch zu den Toiletten führte
ein schmaler, fensterloser Gang. Aber dort war es nicht so menschenleer wie auf
dem Weg zum Büro. Tarzan mußte an drei, vier Typen vorbei, die ihn aus
schwimmenden Augen anstarrten. Ihre Pupillen waren nur noch so groß wie
Stecknadelköpfe.


Rauschgift! schoß es Tarzan
durch den Kopf. Die haben was genommen.


Er hatte gelesen, daß verengte
Pupillen ein untrügliches Merkmal seien.


Erst kam DAMEN. Die
HERREN-Toilette lag weiter hinten. Es gab einen Vorraum mit vier Waschbecken.
Sie waren noch schmutziger als die Wände. Aber aus einem Behälter konnte man
flüssige Seife zapfen, und Tarzan hatte Papiertaschentücher, so daß er das
triefende Handtuch nicht benutzen mußte.


Sorgfältig wusch er sich die
Hände. Außer ihm war niemand da. Aber in diesem Moment wurde die Tür
aufgestoßen.


Tarzan blickte in den Spiegel.


Ein Junge kam herein.


Tarzan kannte ihn nicht,
schüttelte das Wasser von den Händen und wollte ein Papiertuch aus der Tasche
ziehen. Aber dazu kam es nicht. Wie ein Geier stürzte der Junge auf ihn zu.


„Tarzan, Mann! Ein Glück! Dich
schickt der Himmel. Gott sei Dank! Wenigstens einer, bei dem ich schlauchen
kann. Bitte, gib mir zehn Mark. Bitte! Kriegst sie wieder. Aber jetzt brauche
ich sie. Ich bin auf Turkey.“


Tarzan starrte ihn an.


Der Junge war so groß wie er,
hellblond, mit wässerigblauen Augen und wachsgelber Haut. Aus dem mageren
Gesicht stachen die Backenknochen hervor. Schwarze Schatten — groß wie
Fünfmarkstücke — lagen unter den Augen. Auf der Stirn glitzerte kalter Schweiß
in dicken Perlen. Auf der Oberlippe stand ein Schnurrbart aus Schweiß. Schweiß
sickerte aus den Haaren und lief dem Jungen am Hals herunter.


„Frank?“ fragte Tarzan
unsicher.


„Bitte, Tarzan, gib mir zehn
Mark. Ich brauch’s. Ich bin wahnsinnig auf Turkey.“


„Frank Weyler?“ fragte Tarzan,
immer noch unsicher.


„Klar, Mann! Wer sonst! Kriege
ich das Geld? Du bist doch auch... He, ich meine...“


Er sprach nicht weiter. Seine
Haut zeigte plötzlich einen grünlichen Ton.


Frank Weyler, dachte Tarzan.
Das darf nicht wahr sein! Um Himmels willen! Den hätte ich kaum erkannt. Frank
Weyler, ein Jahr älter als ich. Voriges Jahr waren wir in derselben Klasse. Zum
zweiten Mal hat er die achte gemacht. Aber dumm war er nicht. Nur — faul.
Abgegangen ist er dann. Weil’s sein Stiefvater wollte. Hat eine Lehre
angefangen und... Wie sieht er nur aus? Der ist ja nur noch ein Hauch von
damals. Und was meint er mit Turkey?


„Frank! Jetzt erkenne ich dich
erst. Was ist denn mit dir los? Bist du krank?“


„Krank? Quatsch! Keine Spur.
Ich bin auf Turkey und...“


„Was ist Turkey?“


Der Junge machte Augen wie
Untertassen. „O verdammt!“ wimmerte er. „Ich dachte, du wärst einer von uns.
Gibst du mir trotzdem zehn Mark?“


„Was ist Turkey?“


„Ist doch egal. Ich brauche
ganz schnell...“


„Frank! Hat dich das Rauschgift
so zugerichtet? Bist du ein Fixer? Mann!“ Tarzan packte ihn bei den Oberarmen,
die sich unter der Jacke dünner als Stuhlbeine anfühlten. Heftig schüttelte er
die jämmerlich magere Gestalt. „Was denkst du dir denn? Du richtest dich zu
Grunde.“


„Ach, laß mich.“


Frank versuchte, sich aus
Tarzans Griff zu befreien. Aber dazu reichte seine Kraft nicht. Schlaff ließ er
den Kopf hängen.


„Frank, rede! Was ist mit dir?“


„Ich... ich drücke mir ab und
zu einen Schuß rein. Das ist es. Und jetzt bin ich auf Turkey.“


„Du meinst, du liegst am Boden
und brauchst wieder was, um auf die Beine zu kommen.“


Der Junge nickte. „Auf Turkey
ist man, wenn man ganz schnell was braucht. Das ist wie Entzug.“


„Frank, dann bist du süchtig.“


„Quatsch! Ich bin nicht
süchtig. Ich... Ach, laß mich in Ruhe. Kriege ich die zehn Mark?“


„Was nimmst du?“


„H. Das andere ist Kinderkram.“


„H ist Heroin?“


„Du hast wohl noch nie gefixt?
Ach so, du bist ja der große Sportler, der keine Zigarette anrührt und kein
Bier trinkt. Für dich ist H nicht drin, wie?“


Tarzan sagte nichts. Es wäre
eine billige Genugtuung gewesen. Und diesem Jungen, der voriges Jahr sein
Klassenkamerad gewesen und jetzt ein Rauschgiftwrack war, hätte es nichts
genützt. Tarzan sah ihn an, und das Mitleid stieg wie eine Woge in ihm hoch. Für
einen Moment schnürte es ihm die Kehle zu. Ihm war, als hielte er mit seinem
harten Griff einen Sterbenden aufrecht — einen 14jährigen, der schon vor dem
Ende stand.


„Ich habe kein Geld bei mir“,
log Tarzan. „Aber wenn du mitkommst, kriegst du was. Ich treffe Klößchen und
Karl.“


„Und die haben Geld?“


„Mehr als zehn Märker. Aber du
mußt mitkommen.“


Frank nickte. Zehn Mark fehlten
noch. Dann hatte er das Geld für neues Heroin beisammen. Dafür hätte er jetzt
alles getan.


Nur raus hier mit ihm! dachte
Tarzan. Erstmal raus hier, dann weitersehen. Unauffällig raus! Wenn Frank
verrückt spielt, habe ich Lembke und Toni auf dem Hals. Das würde alles
vermasseln.


Sie gingen hinaus — durch den
Gang, durch die Disko, durch den Vorraum ins Freie. Tarzan hatte Frank am Arm
gefaßt. Aber es sollte nicht aussehen, als führe er ihn ab. Deshalb redete er
freundlich auf ihn ein, belangloses Zeug. Frank nickte dazu, schwitzte aus
allen Poren, zitterte aber gleichzeitig vor innerer Kälte. Seine Haltung
drückte aus, daß er sich nicht mehr lange auf den Beinen halten konnte.





Als sie auf der Straße waren,
sagte Tarzan: „Ich muß Karl und Klößchen kurz anrufen, damit wir uns irgendwo
treffen. Wo?“


„In meiner Bude, ja.
Burghofstraße 11, 3. Stock. Aber sie sollen sich beeilen. Wenn ich meinen
Stammdealer nicht bis zehn Uhr antreffe, kriege ich kein H mehr.“


„Gut. Hast du Telefon?“


„Nee.“


Vor der Drugstore-Bar war eine
Telefonzelle. Tarzan rief bei Gaby an. Karl und Klößchen wollten gerade
aufbrechen. Während Frank schlotternd vor der Telefonzelle wartete, erklärte Tarzan
seiner Freundin, worum es ging.


„Karl und Willi sollen
unbedingt herkommen“, schloß er. „Ich brauche jetzt Hilfe. Frank wird
durchdrehen, wenn er merkt, daß ich ihm auf keinen Fall zu seinem Heroin
verhelfe. Himmel, wenn ich nur wüßte, was wir mit ihm anfangen.“


„Ich komme auch“, sagte Gaby
und legte auf.


Tarzan trat aus der Zelle.
Franks Lippen zitterten. Aus unnatürlich geweiteten Pupillen sah er Tarzan an.


„Die beeilen sich, ja?“


„Klar. Wir gehen jetzt zu dir.
Wo ist denn das?“


„Ganz in der Nähe.“


„Wohnst du nicht mehr bei
deinen Eltern?“


„Eltern?“ Frank wollte in den
Schnee spucken. Aber sein Mund war so trocken, daß er keine Spucke mehr hergab.
„Ich habe höchstens eine Mutter. Früher war sie ganz okay. Aber seit sie mit
meinem sogenannten Stiefvater zusammen ist... Dieser Paul Lorenz ist ein
Schwein, sage ich dir: Arbeitsscheu, ständig betrunken, bösartig und
gewalttätig. Mich haßt er. Meine Mutter ist in ihn vernarrt. Deshalb hört sie
auf ihn, und ich bin ihr schnuppe geworden. Glaubst du, da wohne ich noch bei
denen? Ich bin schon lange auf Trebe (von zu Hause abgehauen). Die
suchen nicht mal nach mir. Vielleicht hoffen sie, ich wäre tot.“


„Red’ dir doch nicht so einen
Unsinn ein. Deine Mutter heult sich wahrscheinlich die Augen aus’, weil du nicht
da bist.“


„Das weiß ich leider besser,
Tarzan. Deshalb bin ich weg. Das in der Burghofstraße ist ‘ne
Gemeinschaftswohnung. Aber zur Zeit bin ich der einzige. Nichts Feines. Aber
wenigstens ein Dach überm Kopf, und man erfriert nicht bei der Kälte.“


Tarzan war erschüttert. „Und
deine Lehre?“ fragte er.


„Die habe ich geschmissen.
Schon lange.“


„Was tust du überhaupt?“


„Eigentlich nichts.“


„Aber du mußt doch von
irgendwas leben!“


„Was ich brauche, schlauche (bettele)
ich mir zusammen. Das meiste geht natürlich für H drauf.“


Sie waren ein Stück gegangen
und bogen jetzt in eine andere Straße ein.


„Aber so kannst du nicht
weitermachen, Frank. Du würdest bald kaputt gehen.“


„Ist mir doch egal.“


„Es ist dir nicht egal. Und mir
ist es nicht egal. Und Karl nicht, und Klößchen nicht, und Gaby nicht. Und
schon gar nicht deiner Mutter. Auf deinen Stiefvater kannst du pfeifen. Auf den
kommt’s nicht an. Aber mit dem Heroin hörst du auf, Frank. Heute noch. Dabei
helfen wir dir.“


Frank blieb stehen. Mißtrauisch
sah er Tarzan an. „Du hast mir zehn Mark versprochen!“


„Vor allem verspreche ich dir
Hilfe. Ist das hier die Burghofstraße?“


„Die nächste links.“


Bevor sie die Abzweigung
erreichten, machte Frank Schlapp. Er sackte zusammen, als wären ihm die Beine
weggemäht.


Tarzan konnte gerade noch
zugreifen. Er verhinderte, daß Frank mit dem Kopf auf den Boden schlug.


„Was... ist denn?“


Frank rang nach Luft. Wie im
Fieber schlugen seine Zähne aufeinander. Er wollte was sagen, brachte aber nur
unverständliche Wortfetzen hervor.


Tarzan lud ihn sich kurzerhand
auf die Schulter. Bestürzt stellte er fest, wie wenig der Junge wog. Der war
nur noch Haut und Knochen. Im Laufschritt rannte Tarzan die Burghofstraße
entlang. Nr. 11 war ein uraltes Haus, für das sich Denkmalschutz nicht mehr
lohnte. Aus den Parterrewohnungen hatten die Mieter sich längst verabschiedet.
Inzwischen waren die Fensterscheiben zerbrochen. Die Haustür hing schief in den
Angeln.


Das Licht im Treppenhaus
funktionierte nicht mehr. Mit Frank im Kreuz stieg Tarzan die Treppe hinauf.


„Die Tür dort“, keuchte Frank.
„Neben dem Hoffenster.“


Die Wohnung war verschlossen.
Tarzan lehnte den Jungen an die Wand und ließ sich den Schlüssel geben.


Frank hatte sich soweit erholt,
daß er ohne Hilfe gehen konnte. Tarzan brachte ihn in die Wohnung. Sie bestand
aus zwei Zimmern. Die Beleuchtung war noch in Ordnung. Tarzan sah ein
Matratzenlager übelster Sorte. Außer den Matratzen, die auf dem Boden lagen,
gab es keine Möbel. Der Boden starrte vor Schmutz. Schmuddelige Decken waren
ausgebreitet, die Wände mit grellbunten Postern beklebt. Auf der Fensterbank
standen einige Literflaschen, die billigen Wein enthalten hatten.


Frank streckte sich auf eine
Matratze. Er atmete immer noch schwer. Aber es ging ihm schon besser.





„Brauchst du einen Arzt?“


„Bloß nicht. So einen Zustand
kriegt man leicht, wenn man auf Turkey ist. Ein... ein Glas Wasser wäre gut.“


Tarzan holte es aus der Küche.
Auch sie war verdreckt und roch so unappetitlich, daß einem übel werden konnte.


Wie soll das weitergehen,
überlegte Tarzan. Helfen müssen wir ihm. Ihn sich selbst überlassen, wäre sein
Todesurteil. Aber wir haben überhaupt keine Erfahrung mit Süchtigen. Wer helfen
will, muß wissen wie. Da gibt es nur eins: Die Drogen-Beratungsstelle.


Frank trank das Wasser. Seine
Hand zitterte so stark, daß ihm das Glas gegen die Zähne schlug.


„Danke.“


„Leg’ dich hin! Ruh’ dich aus.“


„Klar. Aber vor allem brauche
ich einen Schuß.“


„So geht’s nicht weiter,
Frank!“


„Ich bin nicht süchtig.“


„Natürlich nicht“, sagte Tarzan
bitter. „Du bist in erstklassiger Verfassung. Sozusagen in Hochform. Nur
schade, daß nächste Woche keine Olympiade stattfindet. Drei Goldmedaillen wären
dir sicher. Alles verdankst du dem Heroin, du elender Dummkopf. Wann hast du
eigentlich das letzte Mal in den Spiegel geguckt?“


Frank wälzte sich auf die Seite
und drehte Tarzan den Rücken zu. Die Schultern bebten. Er schluchzte. Greinend
zog er sich die Jacke übers Gesicht.


„Ich hab’s gewußt“, schluchzte
er. „Du gibst mir das Geld nicht. Ich kriege meinen Schuß nicht mehr. Aber dann
krepiere ich. Diesen... diesen Zustand halte ich nicht aus.“


„Kann sein, daß du dich
hundeelend fühlst, Frank. Ich weiß es nicht. Aber damit werden wir fertig. Du
mußt aufhören. Es ist fünf vor zwölf. Krepieren wirst du nur, wenn du
weitermachst. Also hörst du heute auf. Jetzt! Sofort! Du schaffst es. Mann, das
Leben ist Klasse. Willst du’s wegwerfen, mit 14? Wo alles noch vor dir liegt!
Willst du kneifen, nur weil du einen beschissenen Stiefvater hast?
Hunderttausende gibt’s von der Sorte. Wenn du dich an ihm rächen willst, dann
zeig’ ihm, daß du mehr kannst als er. Indem du lernst und arbeitest und
vorwärts kommst. Wenn du fixt, zeigst du ihm nur, daß er recht hat, wenn er auf
dich schimpft.“


„Du sagst das so leicht“,
schluchzte Frank.


„So leicht ist es auch.“


Tarzan hob lauschend den Kopf.
Draußen auf dem Gang waren Stimmen. Er ließ seine Freunde ein. Gaby war
tatsächlich mitgekommen, allerdings ohne Oskar.


„Weißt du, wohin wir ihn
bringen?“ flüsterte sie Tarzan zu. „Zu Dr. Bienert. Der hat eine Gruppe, die er
betreut. Süchtige Jugendliche. Er kriegt sie wieder hin. Der ist der richtige.“


Tarzan klatschte sich vor die
Stirn. „Das ist der Tip. Genau richtig. Daß ich daran nicht gedacht
habe.“


Dr. Bienert war Studienrat. Er
unterrichtete an der Internatsschule, hatte aber seine Wohnung in der Stadt.
Seine Frau war Sozialhelferin. Zusammen kümmerten sie sich um gestrauchelte
Jugendliche, vor allem um Drogenabhängige. In ihre Gruppe nahmen sie jeden auf,
der guten Willens war. Sie konnten viele Heilerfolge verbuchen.


Zu viert saßen die Freunde um
Frank herum. Von den zehn Mark war nicht mehr die Rede. Frank zitterte und
schwitzte immer noch. Aber Gaby hatte ihm zwei starke Schlaftabletten
mitgebracht, weil sie wußte, daß so ein Mittel bei Entzugserscheinungen die
Qual etwas mildert. Es half auch tatsächlich.


Schleppend und mit undeutlicher
Aussprache erzählte Frank seine Geschichte. Sie glich den Problemen vieler Jugendlicher,
die sich mit ihrer Umwelt oder ihren Eltern nicht verstehen. Er hatte sich als
Versager gefühlt und — beim ersten Mal aus Neugier — Rauschgift probiert.
Haschisch, eine angeblich harmlose Droge. Dann dauerte es nicht lange, und er
war auf Heroin. Rasend schnell ging es seitdem abwärts mit ihm.


„Wir bringen dich zu Dr.
Bienert“, sagte Gaby. „Hast du von seiner Gruppe gehört?“


Frank nickte. „Soll... ganz
dufte sein bei ihm.“


„Dort schaffst du’s“, meinte
Tarzan. „Und in ein paar Wochen verstehst du dich selbst nicht mehr. Dann ist
dir unbegreiflich, wieso es mit dir soweit kommen konnte.“


„Vielleicht.“


„Woher kriegst du eigentlich
dein Heroin?“


„Von... meinem Stammdealer.“


„Wie heißt der?“


„Keine Ahnung. Ich weiß nur,
wie er aussieht. Und wo ich ihn treffen kann.“


„Wo?“


„Vor der Disko. Und vor ‘ner
öffentlichen Toilette.“


„Kennst du Detlef Egge?“ wollte
Tarzan wissen.


„Vom Sehen.“


„Hat der was mit Rauschgift zu
tun?“


Frank zögerte, ehe er sagte:
„Ich habe gehört, er liefere Heroin an. Weiß nicht, woher er das kriegt.
Überhaupt: Egge bleibt so im Hintergrund, daß vielleicht alles nur ein Gerücht
ist.“


„Ist er süchtig?“


„Der? Nie! Der fixt nicht. Der
macht höchstens Geld damit. Auf Geld ist er mächtig scharf. Obwohl er doch so
reiche Eltern hat. Vielleicht gerade deswegen.“


„Und Toni?“


„Meinst du Toni Wiedemann?“


„Kann sein.“ Tarzan beschrieb,
wie er aussieht.


„Das ist Toni Wiedemann“,
nickte Frank. „Der dealt. Eltern hat er nicht. Ist in einem Heim aufgewachsen.
Hat auch eine Schlosserlehre gemacht. Aber jetzt dealt er nur noch. Soll ein
ganz gemeiner Hund sein. Viele sagen das. Persönlich kenne ich ihn nicht.“
Frank richtete sich auf. „Noch was muß ich sagen: Nur unter einer Bedingung
komme ich mit zu den Bienerts. Niemand darf mich nach meinen Kumpeln fragen.
Oder nach Dealern. Vor allem die verpfeife ich nicht. Das käme nämlich raus.
Und dann wäre ich geliefert. Versteht ihr das? Also, bitte! Wenn ihr die
Polizei verständigt und Gabys Vater — dann leugne ich alles.“


Sie beruhigten ihn. Dann
brachen sie auf, um ihn zu den Bienerts zu bringen.










9. Evi ist in Detlef Egge
verknallt


 


Sie fuhren im Taxi. Schon wegen
Frank. Zu Fuß hätte er die Strecke nicht mehr geschafft. Es schneite wieder.
Auf den Straßen war wenig Betrieb. Aber die Leuchtreklame in der Innenstadt
täuschte Leben vor. Der Taxifahrer wollte wissen, was mit Frank los sei. Er
hätte sich den Magen verdorben, sagte Tarzan.


Dann waren sie am Ziel. Gaby
lief voran. Sie kannte Dr. Bienert. Bei Rauschgiftdelikten Jugendlicher
arbeiteten ihr Vater, der Kriminalkommissar, und Dr. Bienert oft Hand in Hand.
Tarzan bezahlte den Fahrer, während Karl und Klößchen um Frank bemüht waren.
Sie brachten ihn ins Haus. 





Als Tarzan an die Tür kam, war
sie schon geschlossen. Er überlegte, ob er klingeln sollte, ließ es dann aber,
wartete; und das war richtig. Denn seine Freunde kamen schon nach wenigen
Minuten zurück.


Gaby stieß einen Seufzer aus.
Es klang befreit.


„Alles in Ordnung“, sagte sie.
„Frank ist jetzt in besten Händen. Dr. Bienert behält ihn bei sich, wird Frau
Weyler verständigen und alles regeln.“


„Mehr können wir für Frank
nicht tun“, meinte Tarzan.


Klößchen zog eine Riesentafel
Milchschokolade aus der Tasche und bot reihum an.


„Junge, Junge!“ schauderte er.
„Sowas mit anzusehen — da wird einem ganz anders. Ich kriege dann immer einen
Appetit! Süchtig bin ich wahrscheinlich auch. Aber nur nach Schokolade. Gott
sei Dank!“


„Man kann auch freßsüchtig
sein“, sagte Karl, der Computer. Er polierte an seiner Nickelbrille herum, die
bei der Kälte oft beschlug. „Bei erheblichem Übergewicht spricht man auch von
Fettsucht. Du, Willi, bist so ein Fall.“


„Aber ich fühle mich wohl“,
protestierte Klößchen. „Und ich kriege auch keine Zustände wie Frank.“


„Aber Plattfüße kriegst du.“


„Wieso?“


„Weil deine Füße nicht dafür
gebaut sind, soviel zu tragen. Und wenn du eines Tages Mund und Augen nicht
mehr schießen kannst, dann weißt du: Deine Haut ist zu eng. Weil du sie überall
ausgestopft hast. Mit Fettpolstern.“


„Das sagst du nur, weil an dir
nichts dran ist, du Vogelscheuche.“


Gaby und Tarzan hatten
belustigt zugehört. Nach dem traurigen Erlebnis mit Frank war ein bißchen
Aufheiterung nötig. Aber die grausige Veränderung, die das Rauschgift bei Frank
bewirkt hatte, ging Tarzan nicht aus dem Kopf.


„Aus Neugier hat’s bei ihm
angefangen“, sagte er nachdenklich. „Und jetzt ist er süchtig. Eigentlich eine
Gemeinheit, daß die Natur Rauschgifte hervorbringt.“


„Es hat alles zwei Seiten“,
meinte Karl, der Computer, und fuhr belehrend fort: „Ohne Drogen stünde die
Medizin manchmal dumm da. Erst durch den Mißbrauch wird die Droge zum Feind.
Und was gehört nicht alles zu den Drogen. Da gibt’s die Tranquilizer, die
Beruhigungsmittel, die Schlafmittel oder Barbiturate sowie die gefährlichen
Opiate. Zu denen gehören Morphium, Kodein, Dolantin und Heroin. Die zweite
große Gruppe der Drogen sind anregende Mittel. Einige davon werden von der
Gesellschaft ständig benutzt, wie Alkohol und Tabak. Die reinen Aufputschmittel
wie Pervitin, Ritalin, DOM und Kokain kriegt man zum Teil auf Rezept. Zu den
anregenden Mitteln gehören auch Schnüffelstoffe wie Äther und Chloroform. Die
dritte Gruppe sind bewußtseinsverändernde Mittel wie LSD, Meskalin, Marihuana
und Haschisch. Süchtig machen sie alle. In kleinen Mengen und in der Hand des
Arztes sind sie ein Segen. Sie helfen gegen Schmerzen und gewisse Krankheiten.
Aber wer aus Genußsucht immer wieder danach greift, wird süchtig.“


„Was ist eigentlich Haschisch?“
fragte Klößchen.


„Das Harz aus den Blattdrüsen
der Hanfpflanze“, antwortete Karl, in dessen Supergedächtnis wirklich alles
Platz hatte. „Die Hanfpflanze, canabis sativa, wächst in Indien, Südamerika und
Afrika — vorzugsweise.“


„Und was ist Heroin?“ wollte
Klößchen noch wissen.


„Ein halbsynthetisches Opiat,
chemisch Diacethyl-Morphium. Es ist das gefährlichste und stärkste Opiat, weil
es sehr schnell abhängig macht.“


„So, jetzt wissen wir’s“, sagte
Gaby. „Aber Tarzan weiß das Neueste noch nicht. Vielleicht kommen wir mal
darauf zu sprechen. Es geht nämlich um Detlef Egge“, wandte sie sich an Tarzan.
„Du wirst es nicht glauben, aber Evi kennt ihn.“


„Wer?“ Im Moment wußte Tarzan
nicht, wer gemeint war.


„Evi Pertigol, meine Cousine,
die vorhin ankam. Ich bin schon ganz sauer. Ich hatte ja keine Ahnung, wie sie
zu diesem Egge steht. Für einen Moment dachte ich schon — Karl und Klößchen
hatten auch das Empfinden —, Evi sei nur seinetwegen hergekommen. Nicht wegen
mir und meinen Eltern. Stell’ dir vor: Als sie Ostern das letzte Mal hier war,
hat sie den Egge kennengelernt. In irgendeiner Diskothek. Beide waren schon 16.
Mir hat sie das nicht erzählt — naja, damals war ich ja noch kleiner. Aber in
der ganzen Zeit hat sie sich mit ihm geschrieben. Sie gibt zwar zu, daß er ein
Angeber ist. Aber sie meint, er sähe gut aus. Geschmacksache, finde ich.“


„Habt ihr Evi was erzählt?“
fragte Tarzan.


„Über unsere Sache nicht. Wohin
denkst du.“ Gaby klappte den Lammfellkragen ihrer Jacke hoch und kuschelte sich
hinein. Sie trug keine Mütze, und die Schneeflocken setzten sich ganz sacht auf
ihr Goldhaar.


„Sie ist richtig in Egge
verknallt“, sagte sie ärgerlich. „Morgen abend gibt er wieder ein großes
Faschingsfest. Bei sich zu Hause. In seiner Schwimmhalle, sagt Evi. Sie ist
natürlich eingeladen. Und freut sich wie verrückt. Sie würde die große
Attraktion sein, hat Egge ihr geschrieben. Damit lockt er sie. Evi hat ihr
Kostüm mitgebracht und spinnt dauernd von dem Fest. Sie könnte mitbringen, wen
sie wollte, sagt sie. Ob ich Lust hätte. Und ob ich sonst noch wen wüßte.“


„Mit Kostüm?“ fragte Tarzan.
„Maskiert?“


„Klar.“


„Das lasse ich mir durch den
Kopf gehen“, meinte er. „Vielleicht können wir uns dort einschleichen. Und
erfahren Sachen, an die wir sonst nicht rankommen. Als was geht denn deine
Cousine?“


„Als Zigeunerin. Der Typ ist
sie.“


„Leute!“ meinte Klößchen. „Wäre
doch prima, wenn wir uns dort einschleichen. Vielleicht kriegt jeder zur
Begrüßung eine Prise Heroin. Wenn wir uns richtig maskieren, erkennt uns
keiner. Ich gehe als...“


„... Hungerkünstler“, fiel
Tarzan ihm lachend ins Wort. „Brauchst nur mal eine Stunde zu fasten. Dann
knurrt dein Magen so laut, daß jeder weiß, was dein Kostüm bedeutet.“ Er sah
auf die Uhr. „Allmählich, Willi, müssen wir in die Penne zurück. In einer
halben Stunde ist der verlängerte Ausgang beendet. Die Verlängerung verdanken
wir auch nur dem Besuch meiner Mutter.“


„So geht eben alles zu Ende“,
bedauerte Klößchen.


„Kein Grund zur Traurigkeit“,
meinte Tarzan. „Wo’s doch heute nacht rundgeht.“


„Wie denn? Was denn? Noch ein
Faschingsfest. Oder...?“ Klößchen blinzelte ihn an. „Moment mal! Du warst doch
bei Egge. Hast aber noch gar nichts erzählt. Bist du ihm auf die Spur
gekommen?“


„Natürlich!“ rief Gaby. „Deiner
Mutter wurde doch der Dokumentenkoffer gestohlen. Haben wir ja ganz vergessen —
wegen der Sache mit Frank. Nun erzähl’ aber endlich!“


Während sie durch die weich
wirbelnden Flocken stadteinwärts gingen, berichtete Tarzan von seinem Besuch
bei Detlef Egge und von den tollen Informationen, die er erfahren hatte, als er
Toni Wiedemann und Dieter Lembke, den Chef der SUPER-SOUND-DISCO, belauschte.


Die drei waren sprachlos.


„Mann!“ flüsterte Klößchen. „Um
Mitternacht in der Pennerbaracke hinterm Westfriedhof. Das ist die schaurigste
Gegend. Ein bewaffneter Erpresser, der den Rauschgiftdealern 50 000 Mark
abknöpft. Sowas muß man sich vorstellen. Und Toni Wiedemann überbringt das
Geld. Und du, Tarzan, hockst hinter einem Grabstein und beobachtest alles, wie
ich dich kenne. Du, da möchte ich mit.“


„Ich auch!“ sagte Gaby. „Aber
das geht wieder nicht. Mist!“ Wütend stampfte sie in den Schnee. „Man hat
wirklich nur Nachteile, wenn man ein Mädchen ist. Immer ist alles zu
gefährlich, und man darf nachts nicht mehr raus.“


„Hast aber auch Vorteile“,
sagte Tarzan grinsend.


„Nenn’ mir einen!“


„Du brauchst dich später nicht
zu rasieren.“


„Hahahah!“ lachten Willi und
Karl. Und Karl sagte: „Wer weiß! Vielleicht wächst ihr ein Damenbart.“ Dann
machte er: „Auuuuuhhh!“ Und tanzte einbeinig Beat. Den anderen Fuß zog er ein.
Gaby hatte ihm wirkungsvoll mit dem Absatz auf die Zehen getreten.


„Einen Vorteil hat’s doch, ein
Mädchen zu sein“, sagte Gaby hoheitsvoll. „Ich bin nicht so blöd wie ihr.“


„Außerdem hast du viel härtere
Absätze“, jammerte Karl.


„Jedenfalls wißt ihr noch
nicht, was ich mir überlegt habe“, sagte Tarzan. „Ich...“


Weiter sprach er nicht, denn
Gaby zeigte wenig Interesse. Sie hatte einen Hund entdeckt, einen netten
Mischling: Etwas Cocker, etwas Schnauzer. Die lange Rute deutete darauf hin,
daß auch ein Setter zu den Ahnen gehörte. Dieser Vierbeiner stand an einer
Hausecke und winselte kläglich. Mal hob er die rechte, mal die linke Pfote. Er
leckte auch daran. Aber das tat seiner Zunge nicht gut. Das Winseln wurde
stärker.


„Streusalz!“ rief Gaby und
sauste zu dem Hund.


Der machte zwar einen scheuen
Eindruck. Aber ein Hund, der vor Gaby zurückschreckt, muß erst noch geboren
werden. Sofort bückte sie sich. Mit ihrem Taschentuch begann sie, ihm die
Pfoten zu säubern. Der Hund ließ sich’s gefallen, wurde gleich zutraulich und
legte sich schließlich auf den Rücken. Es war eine Hündin.





„Ich brauche noch ein
Taschentuch“, rief Gaby.


Niemand rührte sich.


„He!“ sagte sie. „Was ist los?“


„Meins ist zu schmutzig“,
erwiderte Klößchen. „Da würde der Hund wegrennen.“


„Meins habe ich vergessen“,
sagte Karl. „Deshalb ziehe ich ja schon die ganze Zeit hoch.“


„Also gut!“ Tarzan riß sein
Taschentuch in der Mitte durch und gab ihr eine Hälfte.


„Susi bedankt sich“, sagte
Gaby. „Komm, Susi, gib die Pfote.“


„Sie kennt wirklich jeden Hund
in der Stadt“, flüsterte Klößchen. „Ich kenne nicht mal jedes Kino.“


Gaby säuberte alle Hundepfoten.
Dann nahm sie das Tier auf den Arm. Susi — oder wie auch immer sie heißen
mochte — legte den Kopf auf Gabys Schulter. Kritisch prüfte Gaby den Boden.
Hundert Meter weiter stellte sie den Hund auf die Beine.


„Hier kannst du laufen, Susi.
Hier ist nur Splitt gestreut. Kein Salz.“


Susi wedelte erfreut, machte
kehrt und sprang in langen Sätzen zurück.


„War alles umsonst“, meinte
Karl. Und schnüffelte heftig. Sein Taschentuch, das er angeblich vergessen
hatte, durfte er jetzt nicht mehr benutzen. Gaby wäre ihm ins Gesicht
gesprungen, wenn sie ihn bei der Schwindelei ertappt hätte.


„Eigentlich wollte ich euch
vorhin was erklären“, sagte Tarzan. „Falls ihr mir gütigst euer Ohr leiht,
versuche ich’s nochmal. Also: Ich werde — wie Willi ganz richtig vermutet — um
Mitternacht hinterm Westfriedhof sein. Ich sehe da nämlich eine einmalige
Gelegenheit, den Dokumentenkoffer meiner Mutter endlich zurückzukriegen.“


„Wieso denn das?“ fragte
Klößchen verblüfft.


„Weil ich Detlef Egge in die
Mangel nehmen kann. So daß ihm Hören und Sehen vergeht. Vorausgesetzt, mein
Verdacht stimmt.“


„Was meinst du?“ fragte Gaby.


„Ich glaube, er ist der
Erpresser.“


„Wie? Er? Der Erpresser, der
die 50 000 Mark will? Von seinen eigenen Komplicen? Aber... Das wäre doch...“


„Absolut logisch“, sagte
Tarzan. „Und wie ich diesen Egge einschätze, paßt es auch zu ihm. Der will
Geld. Nur Geld. Deshalb dealt er. Zaulich bringt das Rauschgift. Egge scheint
eine Art Zwischenhändler zu sein. Er reicht es weiter. An Toni Wiedemann. Und
vor allem an Dieter Lembke, den Disco-Chef. Daß die drei Komplicen sind, steht
fest. Daß sie Freunde sind, bezweifle ich. Jedenfalls ist es nicht das, was wir
unter Freundschaft verstehen. Die Gier nach noch mehr Geld und ihr
verbrecherisches Tun hält sie zusammen. Aber ein Gewissen machen die sich
nicht. Zu Egge paßt es, daß er seine Komplicen erpreßt. Er kennt sie. Er weiß,
wie weit er gehen kann. Und er erfährt, ob der unbekannte Erpresser in eine
Falle laufen soll. Indem er 10 000 Mark zusteuert, macht er sich ein feines
Alibi. Trotzdem beträgt sein Gewinn 40 000. Darauf spekuliert er. Lembke hat
rumgerätselt, wer der Erpresser sein könnte. Denn niemand sonst, sagte er,
wisse über die drei Bescheid. Trotzdem scheint er es nicht für möglich zu
halten, daß Egge dahinter steckt. Vielleicht weil es zu naheliegend ist.
Sicherlich — einen Beweis habe ich auch nicht. Aber ein ganz sicheres Gefühl.
Wir werden schon sehen. Na, und wenn ich Egge bei der Sache erwische, dann habe
ich ihn in der Hand. Dann muß er mir gehorchen und den Koffer rausrücken.“


„Ich komme mit“, sagte Karl.
„Wann und wo treffen wir uns?“


„Ich bin auch dabei“,
begeisterte sich Klößchen. „Freunde, das wird Klasse!“


Mit belegter Stimme sagte Gaby:
„Was gäbe ich darum, wenn ich euch begleiten könnte. Vor Aufregung werde ich
kein Auge zumachen. Natürlich drücke ich euch die Daumen. Hoffentlich nervt
mich Evi nicht so — mit ihrem Gerede vom Faschingsfest.“










10. Um Mitternacht am Friedhof


 


Um zehn nach neun trafen Tarzan
und Klößchen im Internat ein. Mit rotgefrorenen Nasen und nassen Füßen. Beim
EvD, dem Erzieher vom Dienst, meldeten sie sich zurück. Mißbilligend sah er auf
die Uhr, sagte aber nichts. Bei Elternbesuch wurde grundsätzlich der Ausgang
verlängert, und die Schüler brauchten nicht zum Abendessen zu erscheinen.


Klößchen ging gleich auf ihre
Bude, das ADLERNEST, wo er mittags versehentlich die Heizung abgedreht hatte. Jetzt
war es eiskalt. Er schimpfte wie ein Rohrspatz.


Inzwischen rief Tarzan im
KAISERHOF an und verlangte seine Mutter. Sie freute sich, als sie seine Stimme
hörte, und versuchte fröhlich zu sein. Aber er kannte sie zu genau und spürte
ihre Traurigkeit. Er versuchte sie zu trösten und sagte, er werde bald
herausfinden, wer den Dokumentenkoffer gestohlen hat.


„Nichts ist so wichtig, daß du
dich in Gefahr bringst“, sagte Frau Carsten. „Versprich es mir!“


Als Tarzan ins ADLERNEST kam,
lag Klößchen schon im Bett. Er kaute und hatte Schokoladenkrümel am Mund.


„Ich schlafe auf Vorrat. Wann
brechen wir auf?“


Tarzan grinste. Klößchen machte
mal wieder Witze. Daß er nicht mitkonnte, war eine traurige Tatsache.





Das ADLERNEST lag im zweiten
Stock des Haupthauses, wo die Schüler der Mittelstufe ihre Buden hatten. Nachts
schloß Hausmeister Mandl alle Haustüren sorgfältig ab, und wer abhauen wollte,
mußte durchs Fenster klettern. Wenn man im zweiten Stock wohnte, hieß das:
Abseilen. Tarzan, dem gelenkigen Turner, machte das keine Schwierigkeit. An
einer Stelle neben dem Flurfenster hakte er sein Nylonseil fest, kletterte
hinunter und später wieder hinauf; und jedesmal mußte Klößchen neidvoll
zusehen. Zu gern hätte er Tarzan während der nächtlichen Ausflüge begleitet.
Aber Klößchens Unsportlichkeit machte das leider unmöglich. Er war einfach zu
dick. Nicht mal einen halben Klimmzug kriegte er fertig. An der Reckstange hing
er wie ein Kartoffelsack. Und ein Seil hochzuturnen — daran war gar nicht zu
denken.


Deshalb hatte Tarzan die
Bemerkungen seines Freundes von Anfang an als Spaß aufgenommen.


„Also“, sagte Klößchen, „wann
hauen wir ab?“


„Hast du neuerdings einen
Hausschlüssel?“


„Nee. Wozu auch?“


„Wie willst du dann raus? Wenn
ich dich huckepack nehme, komme ich selbst am Seil nicht mehr hoch. Außerdem —
welches Seil hielte das aus. Es müßte ein Schiffstau sein.“


„Auf deine Hilfe“, meinte
Klößchen großartig, „bin ich nicht angewiesen. Ich klettere selbst rauf und
runter.“


„Seit wann denn das? Hast du
ein Seil mit Flaschenzug?“


„Das nicht. Aber ‘ne
Strickleiter!“


„Wie bitte?“ Tarzan glaubte,
nicht richtig zu hören.


Klößchen feixte von Ohr zu Ohr
über sein sommersprossiges Vollmondgesicht. „Klar. Oder denkst du, ich bin ewig
der Dumme. Mit ‘ner stabilen Strickleiter komme ich überall rauf. Die habe ich
mir besorgt. Heimlich natürlich. Bis gestern — wo Schrankappell war — hatte ich
sie auf dem Speicher versteckt. Jetzt ist sie im Wäschefach. Unter meinen
langen Unterhosen.“


„Mich haut’s um. Und warum
erzählst du das erst jetzt?“


„Es sollte ‘ne Überraschung
sein.“


„Die ist dir gelungen. Aber
denk’ dran: Auch eine Strickleiter ist nicht unbegrenzt belastbar. Also hör’
auf, deinem Vater die Schokoladenfabrik leerzufuttern.“


„Du gönnst mir nicht mal vier,
fünf Tafeln pro Tag.“


„Solange du so dick bist, ist
schon eine Cognacbohne zuviel.“


Tarzan zog sich aus und
schlüpfte ins Bett.


Klößchen las zum achten Mal die
Abenteuer des Huckleberry Finn. Einige Kapitel kannte er schon auswendig. Aber
begeistert war er immer wieder von dem Buch.


„Spätestens viertel vor elf hauen
wir ab“, sagte Tarzan. „Wir treffen Karl vor dem Filmpalast.“


„Der wird staunen, daß ich
dabei bin. Warst du eigentlich schon mal um Mitternacht auf dem Friedhof?“


„Selbstverständlich. Mit den
meisten Gespenstern duze ich mich sogar. Aber die haben vielleicht einen harten
Händedruck, sage ich dir. Weil an den Fingern das Fleisch fehlt.“


„Du willst mir wohl gleich den
ersten Ausflug vermiesen?“ schimpfte Klößchen.


„Im Gegenteil. Kannst auch ganz
beruhigt sein. Ich mache dich mit den Gespenstern bekannt.“ Tarzan lachte.
„Müssen wir Zähne putzen? Vielleicht ist es besser. Wenn wir heute nacht
zurückkommen, würde es zuviel Lärm machen. Und Zähneputzen ist mir lieber als
das Gebohre beim Zahnarzt.“


„Ich muß auch wieder hin“,
klagte Klößchen. „Überall Löcher. Ich soll...“ Er sprach nicht weiter.


„Du sollst mit dem Naschen
aufhören, hat er gesagt, stimmt’s?“


„Könntest Hellseher werden.“


„Nee. Aber jedes Kind weiß
heutzutage, daß zuviel Süßigkeiten die Zähne kaputtmachen. Ich gehe nur jedes
Jahr einmal zum Zahnarzt. Der guckt rein, sagt: Was für ein Pferdegebiß! Alles
okay! Ich mache den Mund zu und hau ab. Gebohrt hat er noch nie. Und warum
nicht? Weil ich wenig Süßigkeiten anrühre. Überleg’ dir mal, wie du dir
schadest. Wirst immer mopsiger. Die Zähne kriegen Löcher. Und im Sport gehst du
haarscharf an der Fünf vorbei. Also, hör endlich auf.“


Eine Weile schwieg Klößchen.
Dann sagte er: „Vielleicht gehe ich zu Dr. Bienert in die Gruppe. Ich bin zwar
nicht drogenabhängig, aber schokoladenabhängig. Das ist für die mal was Neues.“


„Darüber kann ich nicht
lachen.“ Tarzan schwang die Beine aus dem Bett, steckte die Füße in die
Latschen und ging zum Waschsaal, um sich die Zähne zu putzen. Er duschte auch
gleich. Und als der EvD kam, um das Licht zu löschen, lagen beide Jungs gähnend
und scheinbar müde in ihren Betten.


„Alles gesund?“ fragte er.


„Ich kriege meine Grippe erst
Montag“, sagte Klößchen vorlaut.


„Dann schreibt ihr wohl eine
Mathe-Arbeit“, meinte der Erzieher. „Na, da wünsche ich Gute Nacht!“


Bald wurde es still in dem
großen Haus. Nur noch in wenigen Buden murmelten leise Stimmen. Unten auf dem
Hof knallte der Kleinwagen von Studienreferendar Braun Fehlzündungen in die
Nacht, sprang aber — wie üblich bei Kälte — nicht an. Der junge Pauker stieg
aus, warf den Schlag zu, fluchte halblaut und verzichtete darauf, noch mal
rasch in die Stadt zu fahren.


Tarzan hatte sich zum Fenster
gedreht. Der Nachthimmel war dunkelgrau. Unablässig rieselten Schneeflocken
herab. An einer Stelle wurde die Wolkendecke durchlässig. Dort wanderte der
Mond. Aber man ahnte nur seinen Schimmer.


Klößchen begann zu schnarchen.
Tarzan beobachtete die Leuchtziffern seiner Armbanduhr.


Um halb elf weckte er seinen
Freund. Rasch zogen sie sich an. Winterfest natürlich. Mit gefütterten
Stiefeln, Daunenanoraks, Skimützen und Fäustlingen. Tarzan steckte seine
Taschenlampe in den Gürtel. Klößchen holte die Strickleiter hervor. Sie wirkte
recht zerbrechlich, steckte in einer Plastiktüte, und das Preisschild war noch
dran.


„Vielleicht ist sie nur für
Leichtgewichte“, flüsterte Klößchen. „Ob sie mich aushält?“


„Wir werden es merken.“


Auf Zehenspitzen schleichend,
verließen sie das ADLERNEST. Im Flur brannte nur die Nachtbeleuchtung. Nebenan
in der RÄUBERHÖHLE hatte ein Mitschüler vermutlich Alpdrücken, denn er stöhnte
im Schlaf.


Leise tappten die beiden durch
den Flur. Klößchen klapperte versehentlich mit der Strickleiter. Tarzan machte:
„Pst!“ und öffnete das Fenster.


Eine Armlänge entfernt sprang
die Mauer vor. Hier begann das Nebenhaus, ein Anbau. In dem Winkel rankte sich
im Sommer wilder Wein empor. Jetzt waren die Ranken natürlich blattlos und
kahl. An einigen Stellen hatte Hausmeister Mandl feste Haken in die Mauer
getrieben. Sie hielten das Holzgitter, das die Weinranken stützte.


Am obersten Haken machte Tarzan
die Strickleiter fest. Vorsichtig ließ er sie hinunter. Er schwang sich hinaus
auf den Sims und wartete, Klößchen es ihm nachtat. Der keuchte. Unsicher
klammerte er sich am Fensterbrett fest. Tarzan half ihm, die Strickleiter zu
fassen. Langsam stieg Klößchen hinunter. Der Wind, der um die Hausecke heulte,
zerrte an ihm. Aber er schaffte es.


inzwischen hatte Tarzan das
Fenster zugezogen. Damit es hielt, klemmte er ein Stück Pappe in den Rahmen.
Sekunden später stand er neben Klößchen im Schnee.


Die Nacht war eisig. Klößchen
bibberte bereits, stampfte mit den Füßen und patschte die Hände gegeneinander.


Alle Fenster waren dunkel. In
dieser ungemütlichen Nacht ging jedermann früh zu Bett. Die weichen
Schneeflocken, die vorhin aus den Wolken herabgeschwebt waren, hatten sich in
hagelfeine Eiskörner verwandelt. Es tat weh, wenn sie ins Gesicht trafen.


Durch den festgestampften
Schnee liefen die Jungen zum Tor. Trotz Eis und Glätte hätten sie jetzt ihre
Fahrräder gebrauchen können. Aber jeden Abend schloß der Hausmeister den
Fahrradkeller ab. Wohl oder übel — die beiden mußten laufen.





Gegen Wind und Eishagel
gestemmt, trabten sie mit gesenkten Köpfen. Tarzan hätte doppelt so schnell
gekonnt, aber Klößchen prustete und schnappte nach Luft. Unter ihren Sohlen
knirschte der Schnee. Die Felder rechts und links der langen Straße, die Schule
und Stadt verband, schimmerten trostlos und fahl durch die Nacht. Alles war
weiß. Bei Tag hockten Schwärme von Krähen darauf — in ihrem Totengräbergewand.


„Ich glaube“, keuchte Klößchen,
„ich muß wirklich abnehmen. Ich bin schon ganz schlapp.“


„Sag’ ich’s doch.“ Tarzan
verringerte das Tempo, und Willi konnte wieder mithalten.


Sie erreichten die ersten
Häuser. Eine Viertelstunde später waren sie in der Innenstadt. Karl wartete vor
dem Filmpalast. Die Schaukästen waren noch erleuchtet. Eine Spätvorstellung
lief. Karl hopste auf der Stelle, und der Atem stand ihm als Wolke vor dem
Mund. Er hatte sein Nachtglas mitgebracht, einen wertvollen Feldstecher. Er ist
so konstruiert, daß die Gläser Dunkelheit aufhellen. Zwar nicht taghell, aber
immerhin soviel, daß man auch in rabenschwarzer Nacht das meiste erkennt.


„Wenn wir uns beeilen“, meinte
Karl, „schaffen wir noch den Bus bis Kirchhausen. Dann sind wir nahe am
Westfriedhof.“


Der Bus fuhr hinter dem Kino
ab, war fast leer, schaukelte mächtig und roch nach feuchten Mänteln. Auf dem
Boden standen kleine Lachen von getautem Schnee. Der Fahrer rauchte beim Fahren
und sah ziemlich müde aus. Sicherlich war er froh, wenn er bald nach Hause und
ins Bett kam.


Im Stadtteil Kirchhausen
stiegen sie aus. Eine nahe Turmuhr schlug halb zwölf. Der Bus wendete in einer
eigens dafür angebrachten Kehre und fuhr in Richtung Depot.


Die drei Freunde stiefelten
eine lange Straße hinunter. Auf beiden Seiten lagen kleine Grundstücke mit
Einfamilienhäusern. Kirchhausen war ein Wohnviertel ohne größere Geschäfte und
öffentliche Gebäude. Nur hinter wenigen Fenstern brannte Licht.


Der Westfriedhof begrenzte die
Stadt. Dahinter war nichts mehr — abgesehen von Feldern und Bauerngehöften in
weiter Ferne. Je weiter die drei gingen, um so einsamer wurde es. Die letzten
Häuser blieben zurück. Gärten flankierten nun die Straße. In einigen standen
Obstbäume und Büsche. Andere verwilderten. Jetzt war alles kahl. Schwarz und
feucht reckten Stämme und Äste sich in die Nacht.


„Ein Glück“, flüsterte Klößchen
— und meinte Tarzan, „daß du dich mit den Gespenstern so gut stehst.“


„Was ist?“ fragte Karl.


„Er duzt sich mit allem, was da
um Mitternacht auf dem Friedhof kreucht“, sagte Klößchen. Dann lachte er. Aber
es klang so hohl, als käme es aus einem Sarg.


„Ach, du meine Güte!“ sagte
Karl. „Ich dachte, wir hätten es mit Rauschgiftdealern und einem Erpresser zu
tun. Wenn auch Gespenster mitspielen, mache ich mir gleich in die Hose.“


Dunkel ragte eine Baumgruppe
vor ihnen auf. Das war bereits der Friedhof. Er war groß und hatte sich in den
letzten Jahren zu den Feldern hin ausgedehnt. Umfriedet wurde er von einem
schmiedeeisernen Zaun. Der war zwar mit altmodischen Spitzen versehen, aber das
Hinüberklettern bereitete keine Schwierigkeiten, nicht mal für Klößchen.


Dann standen sie auf einem der
asphaltierten Wege. Tief hingen die Schneewolken über dem Land. Weder Mond noch
Sterne waren zu sehen — nicht mal zu ahnen. Dennoch — eine Winternacht ist nie
so ganz dunkel. Mag der Schnee auch schmutzig sein, er strahlt doch etwas
Helligkeit aus. Es reichte jedenfalls, um die Gräber schemenhaft zu erkennen.
Wie schwarze Gestalten standen Lebensbäume und immergrüne Sträucher zwischen
den Grabsteinen. Der Wind heulte, bewegte die Zweige und trieb Eishagel vor
sich her. Geheuer war es nicht. Sogar Tarzan blickte manchmal hinter sich, weil
es ihm allzu schaurig über den Rücken rieselte.


Wortlos stiefelten sie den
langen Weg entlang — vorbei an Grabmälern, Gedenksteinen, der Friedhofskapelle
und gespenstisch winkenden Zweigen. Stimmen schienen in der Luft zu sein, wenn
der Wind mit voller Kraft orgelte. Aber das war natürlich Einbildung. Trotzdem
— Klößchen fiel alles ein, was er jemals an Gespenstergeschichten gelesen
hatte. Sein Herz pumperte. Bauchschmerzen kriegte er, und sein Heißhunger auf
Schokolade nahm zu. Sicherlich — eine Tafel hatte er eingesteckt. Aber die war
jetzt so kaltgefroren, daß sie bestimmt wie Sperrholz schmeckte.


Karl dachte, während er auf
schlaksigen Beinen durch den Schnee schlurfte: Ein Mist, daß dauernd meine
Brille beschlägt. Ich seh’ ja rein gar nichts! So ein Mist!


Tarzan ging als letzter. Das
war in dieser Situation die unsicherste Position. Weil man das Gefühl hatte,
man werde gleich im Genick gepackt. Tiefe Löcher trat er in den harschigen
Schnee. Die Skimütze zog er sich bis zu den Augenbrauen herab. Aus schmalen
Lidern spähte er nach allen Seiten. Ihm gefiel, daß sie hier waren. Das Wetter
peitschte auf. Das Erlebnis war toll. Und wenn er Glück hatte, konnte er Detlef
Egge entlarven. Um den Dokumentenkoffer zurückzukriegen, lohnte sich jede Mühe.


Viele Wege zweigten ab. Die
Jungs gingen geradeaus. Bis zu dem Ausgang dort. Es war nur eine Pforte. Auf
dem Feld hinter dem Westfriedhof hatte vor Jahren eine Speditionsfirma ihre
Niederlassung gehabt. Inzwischen waren alle Gebäude abgerissen. In naher
Zukunft, sicherlich, würde der Friedhof sich auch dorthin ausdehnen. Aber noch
stand die Pennerbaracke.


Sie hieß so, weil Stadtstreicher
und Vagabunden in den Sommermonaten dort übernachteten. Deshalb freilich hatte
man die Baracke nicht aufgestellt. Sie hatte ursprünglich als Jugendheim
gedient. Auch das war schon lange her. Jetzt war sie zur Ruine verwahrlost.
Niemand kümmerte sich darum. Sogar der Stadtverwaltung schien es gleichgültig
zu sein. Daß die Baracke Unterschlupf für Ratten, Ungeziefer, Vagabunden und
Hippies bot, lag an ihrer Beschaffenheit. Sie war nämlich unterkellert. Das
heißt, sie stand auf dem Kellergeschoß des ehemaligen Speditionsgebäudes. Aber
in diesem kalten Januar war dort bestimmt kein Leben. Heute nacht wären selbst
einer Ratte die Pfoten vereist.


An der Pforte blieben die drei
stehen.


Wie ein schwarzes Ungeheuer hob
die Baracke sich aus der grauen Finsternis. Der Wind pfiff durch leere
Fensterhöhlen. Knarrend wurde eine Tür bewegt. Es klang wie ein Stöhnen.


„Direkt unheimlich“, flüsterte
Klößchen.


Tarzan versuchte, seine
Armbanduhr zu erkennen. Aber das gelang erst, als er die Hand unter den Anorak
schob und die Taschenlampe aufblitzen ließ.


„Zehn vor zwölf. Gleich kriegen
wir Besuch.“ Er redete gedämpft. „Hier sieht uns niemand. Aber hier kriegen wir
nichts mit. Es fragt sich: Wo steckt der Erpresser? Ist er in der Baracke? Oder
kommt er erst später, wenn Toni Wiedemann weg ist? So oder so — ich muß ihn
erwischen. Also umstellen wir die Bude. Willi, du bewachst die Vorderfront,
bleibst also hier. Am besten, du kauerst dich dort hinter den Zaun. Ich gehe
zur linken Seite — da ist es am ungemütlichsten. Karl, du kannst dich dort
rechts hinter dem Bretterstapel verstecken. Da bist du halbwegs geschützt.“


„Wa... Was?“ flüsterte Klößchen
entsetzt. „Wir trennen uns?“


„Klar.“


„Und... äh... Ich meine... Na,
gut!“


„Gespenster gibt es nur in
Gruselgeschichten, Willi.“


„Natürlich! Wem sagst du das!“


Karl meinte leise: „Mir nützt
das Nachtglas nicht viel. Meine Brille beschlägt dauernd. Nimm du’s.“


„Gut!“ Tarzan hängte es sich am
Riemen um den Hals. „Also los, Leute! Aber geduckt! Unauffällig! Notfalls auf
dem Bauch. Wir wissen nicht, ob schon wer da ist.“


Klößchen brauchte nicht wie ein
Indianer zu pirschen. Er stolperte drei Schritte zur Seite und war unsichtbar.


Karl lief innen am Zaun
entlang, bis er auf gleicher Höhe mit dem Bretterstapel war. Dann lag nur noch
eine kurze Strecke vor ihm. Die Dunkelheit umhüllte ihn. Er kam zu seinem
Posten.


Tarzan hatte ihn durchs
Nachtglas beobachtet. Mit bloßem Auge wäre Karl nicht zu erkennen gewesen.


Gut so! dachte Tarzan. So gut
ausgerüstet ist Detlef Egge bestimmt nicht. Der denkt doch, 40 000 lassen sich
im Handumdrehen verdienen.


Geduckt huschte er am Zaun nach
links, bis er außer Sichtweite der Baracke war. Dann schlug er einen Bogen und
näherte sich der gespenstischen Ruine vom Feld her. Hier brauste der Wind über
eine freie Fläche. Nichts dämpfte seine Gewalt. Tarzan wurde buchstäblich
hinterrücks gepackt. Durch alle Knopflöcher drang ihm die Eiseskälte. Wütende
Windstöße trafen ihn in den Rücken. Immerhin war das noch besser, als wenn der
Hagel von vorn auf ihn einschlug. Dann hätte er kaum was gesehen.


In etwa hundert Meter
Entfernung blieb er stehen. Mit den dicken Handschuhen konnte er den
Feldstecher kaum fassen. Als er ihn an die Augen preßte, war er überrascht. Die
Dunkelheit hatte sich plötzlich in Dämmerung verwandelt. Deutlich konnte er die
Baracke erkennen. Leere Fensterhöhlen glotzten ihn an. Bohlen waren aus den
Wänden herausgebrochen. Ein Stück Stoff hatte sich nahe der Tür festgehakt und
flatterte im Wind wie ein Wimpel.


Für Sekunden erlahmte der Wind.


In der plötzlichen Stille
näherte sich Motorengeräusch.


Auf der anderen Seite des
Friedhofs führte die Straße noch ein Stück weiter und endete dann blind. Zwar
setzte sie sich als Feldweg fort, aber der lag jetzt tief unter dem Schnee und
war bestimmt nicht befahrbar.


Das Motorengeräusch verstummte.
Gleich darauf setzte das Toben des Windes wieder ein.


Toni Wiedemann kommt, dachte
Tarzan. Wie ich’s mir gedacht habe: Er muß über den Friedhof. Also kommt er bei
Klößchen vorbei. Und wie pünktlich er ist. Gleich wird es zwölf sein. Und
irgendwo lauert Detlef Egge, der Erpresser. Ob Toni wohl allein ist?
Unwahrscheinlich! Bestimmt wartet Lembke im Wagen. Einer wie der will doch
sichergehen, daß Toni das Geld auch wirklich abliefert.


Zwei, drei Minuten dauerte es
noch. Dann tauchte bei der Friedhofspforte eine dunkle Gestalt auf.










11. Der Penner im Kellerloch


 


Tarzan preßte das Fernglas an
die Augen. Unverwandt beobachtete er die Gestalt. Anfangs war sie nur
schemenhaft zu erkennen. Aber als sie sich von dem dunklen Hintergrund der
Lebensbäume löste, erkannte er Toni Wiedemann. Natürlich — dessen Gesicht sah
er nicht. Aber Gestalt und Bewegungen ließen keinen Zweifel zu.


Der Dealer kam durch die
Pforte. Mit einer Hand hielt er die Parka-Kapuze auf der Seite fest, wo der
Wind ihn traf. An der anderen Hand hatte er eine helle Tasche. Tarzan sah, daß
es eine Sporttasche war, in der man sonst Trainungszeug verstaut.


Vorgebeugt stiefelte Wiedemann
zur Baracke.


Er schien keine Scheu zu haben
und zögerte nicht.


Allerdings — bevor er den
Eingang erreichte, blieb er stehen und nestelte etwas aus der Hosentasche
hervor.


Tarzan beobachtete, wie er die
Baracke betrat. Dann schimmerte Licht auf und geisterte für Sekunden hinter den
leeren Fenstern vorbei.


Toni hatte eine Taschenlampe.
Daß er sie auch benutzte, hielt er wohl für selbstverständlich.


Das Licht verschwand. Toni
suchte jetzt den hinteren Raum, wo der Billardtisch stand. Nur etwa eine Minute
verging. Der Lichtschimmer tauchte auf. Toni kam ins Freie, löschte die
Taschenlampe und steckte sie ein. Auf dem Rückweg hielt er die andere Seite
seiner Kapuze fest.


Jetzt trat er durch die Pforte.
Dann war er hinter den Lebensbäumen verschwunden. Im selben Moment huschte
Klößchen aus seinem Versteck hervor. Tarzan sah, wie er dem Dealer folgte:
Vorsichtig, auf genügend Abstand bedacht und so sparsam in seinen Bewegungen,
daß Tarzan es nicht besser gekonnt hätte.


Okay, dachte er. Ist richtig.
Willi soll ruhig feststellen, ob Toni abhaut oder nur so tut und seinerseits
auf den Erpresser lauert.


Daß er den in der Baracke
angetroffen hatte, hielt Tarzan für unmöglich. Dafür war alles zu schnell
gegangen.


Jetzt kam’s darauf an. Wann
würde er kommen? Oder war er schon drin?


 





Keinen Blick ließ Tarzan von
dem dunklen Gebäude. Aber dort zeigte sich niemand. Auf drei Seiten konnte
Tarzan einsehen. Und die vierte wurde von Karl bewacht. Das hieß, niemand
konnte ungesehen rein oder raus.


Nach etwa zehn Minuten bewegte
sich was bei den Lebensbäumen.


Tarzan änderte die
Blickrichtung. Aber es war nur Willi, der zurückkam. Er trabte zu seinem
Versteck und kauerte sich wieder hinter den Zaun.


Daß der Wagen abfuhr, hatte
Tarzan nicht gehört. Aber das besagte nichts. Denn der Wind heulte, pfiff,
orgelte und tobte, daß einem fast die Ohren abfielen. Hören konnte man nur, was
sich in unmittelbarer Nähe abspielte.


Tarzan rührte sich nicht.
Obwohl er warm verpackt und abgehärtet war, fühlten seine Füße sich wie Eis an.
Und allmählich kroch die Kälte an ihm hoch. Er fing an zu bibbern. Ohne daß er
es wollte, schlugen seine Zähne aufeinander, und die Hände wurden gefühllos und
steif. Aber er hielt aus.


Eine halbe Stunde verging, eine
Dreiviertelstunde. Dann machte der Sturm eine Pause. Von einem Kirchturm in
Kirchhausen schlug es ein Uhr.


Jetzt seh’ ich nach, ob die
Tasche noch da ist, dachte Tarzan.


Langsam, damit ihm keine
steifgefrorene Zehe abbrach, ging er zu Klößchen. Erst als er fast vor ihm
stand, bemerkte der ihn.


„Uiiihh!“ meinte Klößchen.
„Schleichst du nachts immer so auf Friedhöfen herum? Kommst lautlos an wie aus
einem Grab?“


„Das nächste Mal bringe ich
eine Hupe mit und gebe vorher Signal. Du hast Toni beobachtet?“


„Habe ich. Mit einem
amerikanischen Straßenkreuzer ist der gekommen. Es saß noch jemand drin,
sicherlich Lembke. Toni ist eingestiegen, und ab ging die Post. Mann, dem war
bestimmt unheimlich zu Mute. Ich glaube, er hat sich fast in die Hose gemacht.“


„Ja?“


„Wahrscheinlich. Jedenfalls bei
so einem Familiengrab dort hinten — da hat er sich seitwärts in die Büsche
geschlagen. Erst nach zwei Minuten kam er wieder hervor. Ich dachte schon, er
wäre in eine frische Grube gefallen. Oder in eine Gruft.“


„Ich sehe jetzt nach dem Geld“,
sagte Tarzan. „Wir können nicht die ganze Nacht hier rumhocken. Gib, bitte,
Karl Bescheid. Sollte jemand auftauchen, während ich drin bin, machst du das
Käuzchen-Zeichen. Klar?“


Er gab Klößchen das Fernglas
und sah ihm nach, wie er zu Karl lief. Dann stapfte er durch den Schnee zur
Baracke. Dabei versuchte er, Tonis Spur zu finden. Aber die hatte der Wind
bereits zugeweht.


Tarzan erreichte den Eingang
und zog seine Taschenlampe hervor. Ihm war ein bißchen beklommen zu Mute. Aber
nicht mal vor sich selbst hätte er das zugegeben.


Als er die Baracke betrat,
wurde es schlagartig still. Die Geräusche des Windes blieben draußen. Hier, in
einem fensterlosen Vorraum, konnte er hören, wie sein Herz pochte. Die Luft
roch nach Holz und Staub und schwach nach Abfällen. Irgendwo knarrten Bohlen.
Tarzan wußte nicht, ob das der Wind verursachte, oder ob das Geräusch anderen
Ursprung hatte.


Er blieb stehen, lauschte,
knipste die Lampe an und leuchtete umher.


Zwei Türen. Die linke führt in
einen großen Raum. Hier pfiff ihm der Wind durch die leeren Fenster entgegen.
Er hatte Schnee hereingeweht, der auf dem Boden Haufen bildete. Bretter lagen
herum und zerfledderte Zeitungen.


Tarzan schloß die Tür und
wandte sich der zweiten zu. Ein Flur. Mehrere Räume. Der Wind fauchte herein
und heraus, wie er wollte. Eine Treppe nach unten — in den Keller. Abfälle in
allen Ecken. Und... ! Tarzan spürte es immer deutlicher, mit jedem Schritt, den
er weiterging: Er war nicht allein. Da war noch jemand. Irgendwo im Dunkeln vor
ihm. Oder im Keller — jedenfalls ganz in der Nähe. Tarzan hätte nicht sagen
können, wieso er das spürte. Es war eben Instinkt. Den hat man oder man hat ihn
nicht.


Er schaltete die Lampe aus. Er
trat vorsichtig auf und vermied jedes Geräusch. Zwar knarrten die Dielen hier
und dort, aber das wurde vom Wind übertönt.


War der Erpresser also die
ganze Zeit hier gewesen? Hatte sich versteckt und kam jetzt hervor? Oder,
dachte Tarzan, sind meine Nerven überreizt, und ich bilde mir alles nur ein?


Langsam tappte er den Flur
hinunter. Im letzten Raum sollte der Billardtisch stehen.


In der Baracke war es noch viel
dunkler als draußen. Zwar hoben sich die größtenteils leeren Fenster als graue
Rechtecke von den Wänden ab. Doch in den Räumen war suppendicke Finsternis, in
der man nicht die Hand vor den Augen sah.


Der letzte Raum? Das mußte er
sein. Er hatte keine Tür mehr. Tarzan blieb auf der Schwelle stehen. Geruch
wehte ihm entgegen: Schweiß und Schmutz. So riecht es in den Umkleideräumen
mancher Turnhallen, wenn lange nicht gelüftet ist, dachte Tarzan.


Vor ihm bewegte sich jemand in
der Dunkelheit. Eine Diele knackte. Jetzt — ein Geräusch, als werde gegen ein
Möbelstück gestoßen.


Ob er wirklich bewaffnet ist,
dachte Tarzan. Wahrscheinlich hat er nur geblufft. Egal. Riskieren muß ich’s.
Die Überraschung ist auf meiner Seite. Ich springe ihn sofort an. Dann ist er
geliefert. Aber erstmal muß ich ihn sehen.


Er hob die Taschenlampe, hielt
sie in den Raum — dorthin, wo er jetzt vermeinte, gepreßten Atem zu hören.


Dann schaltete er das Licht an.


Stocksteif verharrte die
Gestalt.


Sie stand neben einem uralten,
ramponierten Billardtisch, der zu nichts mehr zu gebrauchen war. Es war ein
Mann. Er wandte Tarzan den Rücken zu. Aber jetzt drehte er sich um.


In einem feisten Gesicht
wuchsen graue Bartstoppeln, die dick und stachelig wirkten wie bei einem Igel.
Eine rote Knollennase ragte wie eine dicke Erdbeere hervor. Entzündete Augen
blinzelten ins Licht. Auf dem struppigen Haar des Alten saß eine Strickmütze,
die an einen Kaffeewärmer erinnerte. Die Gestalt war in Lumpen gehüllt. Unter
dem geöffneten Mantel trug er einen zweiten Mantel. Um den Hals hatte der
Vagabund sich einen rotweiß gemusterten Schal gewickelt — einen von der Sorte,
wie Mädchen ihn bevorzugen: Mindestens anderthalb Meter lang und so auffällig
wie ein Clown in der Kirche.


 





Vom Sehen kannte Tarzan den
Kerl. Zusammen mit anderen Wermutbrüdern war er manchmal beim Bahnhof
anzutreffen — meistens betrunken.


„He!“ knurrte er.


Tarzan sah zum Billardtisch.


Tatsächlich! Dort stand die
Tasche. Eine Sporttasche aus hellem Leinen — mit dem Reklameaufdruck einer
Bundesligamannschaft. Der Reißverschluß war geschlossen.


„Was ist denn?“ fragte der
Penner mit knarriger Stimme. Offenbar fühlte er sich unsicher und wußte nicht,
wie er sich verhalten sollte. „Mach’s Licht aus, Kumpel.“


„Moment!“


Tarzan ging zum Tisch.


„Was denn?“ staunte der Penner.
„Ein Junge?“


„Jedenfalls bin ich kein
Mädchen“.


Als er nach der Tasche griff,
sprang der Penner zu ihm.


„Die gehört mir!“


Eine schmutzige Hand, die wie
eine Klaue war, packte einen der Henkel.


„Die gehört Ihnen nicht“, sagte
Tarzan. „Lassen Sie los!“


Aber der Penner dachte nicht
daran. An Tarzans Stimme hatte er mit feinem Ohr erkannt, daß es sich um einen
Jungen handelte. Und mit dem würde er fertig werden — glaubte er. Gesehen hatte
er Tarzan noch nicht. Denn der stand hinter seiner Lampe.


„Gib meine Tasche her!“ fauchte
der Penner. „Sonst haue ich dir die Knochen kaputt.“


Aber offenbar meinte er
stechen, wenn er hauen sagte. Denn mit der freien Hand griff er rasch in die
Manteltasche. Dann blitzte die Klinge eines feststehenden Messers im Licht.


Tarzan ließ die Tasche los,
trat zurück und leuchtete den Kerl an.


Auch der nahm die Hand von der
Tasche. Schützend hielt er sie vor die Augen. Im nächsten Moment ging er auf
Tarzan zu und schwang drohend das Messer.


Tarzan trat ihm wuchtig in den
Bauch und gleich nochmal vors Schienbein. Der Penner grunzte wie ein Blasebalg,
dem die Luft entweicht und fiel auf die Dielen. Aber er ließ das Messer nicht
los. Heimtückisch stach er nach Tarzans Beinen.


Mit einem Stiefel nagelte
Tarzan die Messerhand am Boden fest. Sein ganzes Gewicht stellte er darauf.
Brüllend wand sich der Kerl. Endlich ließ er das Messer los. Mit einem Tritt
wurde es von Tarzan unter den Billardtisch befördert.


Es war ein Fleischermesser, die
Klinge zwar verrostet, aber von beachtlicher Länge.


Tarzan gab die Hand frei.


Wimmernd blieb der Kerl liegen.


„Das war ein Mordversuch“,
sagte Tarzan. „Die Polizei wird sich freuen, wenn ich dich abliefere, du Lump.“


„Wie... wieso denn!“ greinte
der Alte. „Ich... hab’ doch nur so getan... Wirklich zugestochen hätte ich
nicht. Bin keiner, der einen absticht.“


„Natürlich nicht. Du bist der
reinste Engel. Es fehlen nur noch die Flügel. Wie heißt du?“


„Erich. Linker-Eddi, meine ich.
Haste noch nicht von mir gehört? Ich...“


„Deinen Nachnamen will ich
wissen!“


„Stanowski. Warum?“


„Was treibst du hier —“


„Nichts.“ Der Penner richtete
sich auf, stöhnte und tastete seinen Leib ab. „Kannste nicht das Licht endlich
ausmachen!“


„So? Du treibst hier nichts.
Aber du bist hier. Wie kommst du rein? Pennst du hier?“


„Klar. Im Keller. Schon seit
Tagen. Und vorhin...“ Er sprach nicht weiter, blinzelte ins Licht und befühlte
sein Schienbein, ehe er fragte: „Warst du das?“


„Vorhin? Das war ein anderer.“


„Ich war im Keller“, sagte
Stanowski. „Hörte Schritte. Meistens sind es Bullen (Polizisten). Die
machen nur Ärger. Deshalb habe ich mich nicht gerührt. Aber es kam keiner. Ich
war so steif gefroren, daß ich eigentlich unter meinen Decken bleiben wollte.
Aber dann dachte ich: Guckst mal nach. Mein Kellerloch ist genau unter dem Raum
hier. Deshalb wußte ich: Der von vorhin war hier drin. Bevor du kamst, Junge,
hatte ich gerade mit ‘nem Streichholz geleuchtet und die Tasche gesehen. Hat
wohl wer vergessen, was? Jedenfalls kannst du schleichen, Junge, wie eine
Katze. Die Polizei läßt du aus dem Spiel, ja?“


Aus tückischen Augen blinzelte
er ins Licht der Taschenlampe.


„Stell’ dich dort an die Wand!“
gebot Tarzan. „Rühr’ dich ja nicht, sonst mache ich Kleinholz aus dir.“


Tarzan trat hinter den
Billardtisch. Die Lampe hielt er so, daß Stanowski im Licht blieb. Gleichzeitig
fiel es auf die Tasche.


Tarzan zog den Reißverschluß
auf. Auf die 50 000 war er neugierig. Soviel Geld auf einem Haufen —
sensationell mußte das sein.


Seine Augen wurden groß, als er
in die Tasche sah.


Sie war leer.










12. 50 000 Mark im Schnee


 


Für einen Moment fühlte Tarzan
sich wie vor den Kopf geschlagen. Was stimmte hier nicht? Hatte Stanowski das
Geld schon genommen? Oder der Erpresser? Aber — der konnte die Baracke
unmöglich betreten haben. War er vielleicht noch hier?


„Die Tasche enthielt etwas“,
sagte Tarzan. „Aber es ist weg. Du hast es, Stanowski. Wir werden dich
durchsuchen. Bleib’ stehen, wo du stehst. Rühr’ dich nicht!“


„Ich? Nichts habe ich. Nicht
mal angerührt habe ich die verdammte Tasche!“ empörte sich der Penner. „Was,
zum Teufel, soll das denn sein? Wenn du mich durchsuchen willst — bitte! Aber
kitzeln gilt nicht! Hahahah!“


Tarzan ging zur Tür, zog einen
Handschuh aus und wollte auf zwei Fingern pfeifen, um seine Freunde zu
verständigen. Das würde zwar den Erpresser aufmerksam machen, falls er noch in
der Nähe war. Doch darauf kam’s nicht mehr an — jetzt, da das Geld verschwunden
war. Daß der Penner es hatte, glaubte Tarzan nicht wirklich. Ihn zu
durchsuchen, gehörte lediglich zur Sorgfalt. Aber...


Tarzan verharrte. Er hatte die
Finger schon an den Zähnen. Die Lampe war noch halb auf den Penner gerichtet.


Aus dem Nichts war der Gedanke
gekommen. Wie eine Erleuchtung schoß er Tarzan durch den Kopf.


„Okay, Stanowski. Wir wollen
deine Wanzen nicht aufregen. Wir sind nämlich Tierfreunde. Deshalb verzichten
wir auf Durchsuchung.“


Tarzan nahm die Tasche, verließ
den Raum, ging den Flur entlang und kam ins Freie, wo augenblicklich der Wind
mit eisigen Klauen nach ihm griff.


Tarzan lief zur Pforte, Karl
und Klößchen kamen aus ihrem Versteck. Tarzan schwenkte die Tasche und erzählte
rasch.


„Na, und?“ fragte Klößchen.
„Wieso läßt du den Penner in Ruhe? Der muß doch das Geld haben.“


„Hat er nicht. Aber ich weiß,
wo es ist.“


„Was? Wo denn?“


„Du weißt es auch. Vielmehr:
Nur du weißt, wo es ist. Und mußt uns hinführen. Ist wirklich toll, Willi, daß
du so gut aufgepaßt hast. Ohne dich stünden wir jetzt da wie die Schafe.“


„Ich verstehe kein Wort“, sagte
Klößchen. „Offenbar bin ich das Oberschaf.“


„Ich weiß auch nicht, was du
meinst, Tarzan“, sagte Karl kopfschüttelnd. Dann zog er sein Taschentuch hervor
und schneuzte sich, was wie der Trompetenstoß eines Elefanten klang.


„Vielleicht hat er’s dir nicht
erzählt, Karl. Aber unser lieber Willi konnte beobachten, wie Toni Wiedemann
vor Aufregung verschwinden mußte. Jedenfalls dachten wir das. Irrtum! Bei dem
Familiengrab, wo Toni sich für zwei Minuten hinter Büschen verkrümelte, hat er
— darauf wette ich — die 50 000 versteckt. Und jetzt nichts wie hin! Denn
vielleicht war sein Komplice Detlef Egge schon dort und hat das Geld in aller
Ruhe abgeholt, während wir hier frierend Wache schieben. Wir Idioten! Es
beweist natürlich — beinahe jedenfalls —, daß Toni und Egge unter einer Decke
stecken. Gemeinsam hauen sie Lembke übers Ohr. Zur Baracke mußte Toni gehen. Um
so zu tun, als ob. Weil er ja nicht wußte, ob Lembke nicht vielleicht einen
Späher postiert hat. Deshalb stellte Toni die Tasche auf den Billardtisch. Aber
das Geld nahm er raus. Und erst auf dem Rückweg hat er’s hinterlegt. An einer
Stelle, wo ihn selbst Lembkes Späher nicht hätte beobachten können. Raffiniert,
raffiniert!“


„Mann, du hast recht!“
begeisterte sich Karl. „So wird ein Stiefel draus. Los, Willi! Mach’ mal den
Führer.“


„Ach, Gott!“ jammerte Klößchen.
„Hoffentlich finde ich die Stelle noch. Es war ja so dunkel! Und ein Grab sieht
aus wie das andere. Jedenfalls — ein großer Marmorengel stand auf ‘nem Sockel.
Der breitete die Arme aus wie... wie einer, der Wolle hält, damit sie
aufgerollt wird.“


„Segnend breitet er die Arme
aus“, sagte Tarzan. „Mit Wolle, Willi, haben Marmorengel nicht viel im Sinn.“


Im Eiltempo zogen sie los.


Tarzan hatte befürchtet,
Klößchens Orientierungssinn könnte versagen. Aber sie entdeckten den
Marmorengel auf Anhieb.


Im Halbkreis umstanden ihn drei
mächtige Grabsteine. Hinter ihnen bildeten Lebensbäume eine immergrüne Kulisse.


„Hier! An der Stelle ist er
verschwunden“, erklärte Klößchen und zeigte in die Lücke zwischen dem ersten
und dem zweiten Grabstein.


Tarzan knipste die Taschenlampe
an.


Hier, zwischen Büschen und
Bäumen, konnte der Wind keine Verwehungen anhäufen. Deutlich sahen die Jungs
frische Fußspuren. Toni Wiedemann hatte sich durch die Lebensbäume gezwängt und
war dann hinter den mittleren Grabstein getreten. Dort hatte er sich in den
Schnee gekniet, die Zweige auseinandergebogen und hinter dem Grabstein Schnee
beiseite geschaufelt — mit den Händen, natürlich. Das Paket war eingegraben,
Schnee darauf gehäuft. Freilich — wer nicht danach suchte, dem fiel auch nichts
auf. Klößchen lag bereits auf den Knien und schaufelte wie ein Maulwurf.





Das Paket, das er hervorholte,
war nicht größer als eine Zigarrenkiste: Ein bewegliches Bündel, dreifach in
eine weiße Plastiktüte gewickelt und ungeschickt — in der Eile — mit Schnur
umbunden.


Triumphierend hielt Klößchen es
hoch. Die Strippe riß er ab. Aus der Plastiktüte zog er einen dicken Packen
gebündelter Geldscheine hervor. Hunderter und Fünfhunderter. Insgesamt 50 000
Mark.


„Du hast recht, du hast recht!“
jubelte Klößchen.


Karl pfiff durch die Zähne.
Ansonsten staunte er still.


Klößchen zählte zum dritten
Mal.


„Keine Mark fehlt.“


„Toni Wiedemann ist ja auch die
Ehrlichkeit in Person“, sagte Tarzan. „Der betrügt doch nicht jeden.“


Die Jungs lachten.


„Und jetzt?“ fragte Karl. „Wir
wollen doch das schöne Geld nicht in dieser Kälte allein lassen. Es könnte sich
einen Schnupfen holen.“


„Wir haben den Beweis!“ sagte
Tarzan. „Toni und Detlef sind Komplicen. Toni allein kann das hier nicht
machen. Denn angeblich wurde Detlef Egge von dem unbekannten Erpresser
bedrängt. Also ist Egge beteiligt. Die beiden erleichtern Lembke um 40 000
Mark. Weshalb? frage ich mich. Vielleicht, weil Lembke bei dem Rauschgifthandel
den Löwenanteil verdient. Vielleicht auch, weil die beiden kalte Füße kriegen
und sich aus dem Dreckgeschäft zurückziehen wollen. Aber vorher soll noch
ordentlich was rausspringen. Uns kann’s egal sein, was die bewegt. Entscheidend
ist, daß wir jetzt ein Druckmittel haben. Ich muß es einsetzen, damit ich den
Dokumentenkoffer zurückkriege.“


„Wir haben zwar das Geld“,
sagte Karl. „Aber viel beweisen können wir damit nicht. Höchstens könnten wir
Toni bei Lembke anschwärzen. Damit wäre Toni krankenhausreif.“


„Kommt nicht in Frage.“ Tarzan
überlegte. „Wir wollen doch keinen Verbrecherkrieg anzetteln. Was ist, wenn wir
hier warten. Vielleicht haben wir Glück, und Egge kommt noch heute nacht.
Allerdings — wenn er mit Lembkes Mißtrauen rechnet, darf er sich nicht aus dem
Haus wagen.“


„Was?“ maulte Klößchen. „Jetzt
noch warten? Vielleicht bis morgen früh. Und dann kommt er doch nicht, der
Kerl!“ Auch Karl meinte, er wäre so durchgefroren, daß er keine große Lust mehr
hätte.


„Mir kommt eine Idee“, sagte
Tarzan. „Ich hinterlasse eine Mitteilung.“


„Eine was?“ fragte Karl.


„Wirst es gleich lesen. Gib mal
dein Notizbuch.“


Karl trug es immer bei sich.
Ein schlanker Drehbleistift in einer Schlaufe steckte daran.


Karl bückte sich. Sein Rücken
diente als Schreibunterlage. Klößchen hielt die Taschenlampe, leuchtete und sah
Tarzan über die Schulter.


Tarzan schrieb:


Habe das Geld gefunden und an
mich genommen. Kannst es gegen Herausgabe des Dokumentenkoffers zurückkriegen.
Bin am heutigen Samstag
— in Klammern fügte er das Datum ein — um 14 Uhr in der Milchbar ZUR
FRÖHLICHEN KUH. T.


Er las vor, was er geschrieben
hatte.


Die beiden fanden es prima.


Tarzan riß den Zettel aus dem
Notizbuch, steckte ihn gefaltet in die Plastiktüte, und Klößchen vergrub sie
dort unter dem Schnee, wo er sie gefunden hatte.


Das Geld steckte Tarzan in die
Sporttasche. Dann machten sie sich auf den Heimweg.


Das Wetter änderte sich nicht,
und die Kälte wurde immer grimmiger. Dennoch froren sie nicht mehr. Das
Erlebnis war überstanden. Die Erinnerung wärmte bereits. Außerdem mußten sie
toll einen Zahn zulegen, denn um diese Zeit fuhren weder Bus noch Straßenbahn;
und der Weg war weit.


Sie fielen in Trab. Irgendwann
erreichten sie die Innenstadt. Karl hatte es nicht mehr weit bis nach Hause.
Natürlich durften auch seine Eltern von dem nächtlichen Ausflug nichts wissen.
Aber sein Zimmer lag im Parterre und zum Garten hin, so daß er jederzeit
ungesehen ausrücken konnte.


Karl bog ab. Tarzan und
Klößchen liefen allein weiter. Als sie die Internatsschule endlich erreichten,
war es drei Uhr früh.


Klößchen taumelte, so müde war
er. Daß er bei diesem endlosen Trablauf mindestens zwei Kilo abgenommen hätte,
meinte er. Und damit fühlte er sich berechtigt, sofort eine Tafel Schokolade zu
futtern.


„Denn wer schon nicht schläft,
soll wenigstens gut essen“, gab er als Spruchweisheit von sich.


„Hoffentlich ist die
Strickleiter noch da“, meinte Tarzan, als sie leise durchs Tor huschten.


„Um Himmels willen“, stöhnte
Klößchen. „Mal den Teufel nicht an die Wand. Ich bin so kaputt — ich würde den
Hausmeister rausklingeln. Egal, ob ich von der Schule fliege oder nicht.“


Aber die Strickleiter war da.


Tarzan hielt sie straff.
Klößchen kletterte mühsam hinauf. Obwohl er nicht schwindelfrei war, mußte er
sich auf halber Strecke ausruhen. Endlich kam er oben an, schob das Fenster auf
und hievte seine rundliche Gestalt in den Flur.





Tarzan nahm die Bügel der
Sporttasche zwischen die Zähne. Flink turnte er hinauf.


Im Haus schlief alles. Auch
drüben im Paukersilo, wie das Nebengebäude mit den Wohnungen der Lehrer
scherzhaft genannt wurde, brannte nirgendwo Licht.


Tarzan machte die Strickleiter
los, rollte sie zusammen, schloß das Fenster und folgte — auf Zehenspitzen
schleichend — seinem Freund ins ADLERNEST.


Klößchen hatte die
Nachttischlampe angeknipst, saß auf dem Bett und kaute — Schokolade.


„Morgen muß ich unbedingt
Proviant besorgen“, meinte er. „Ich habe nur noch 22 Tafeln.“


„Wie schrecklich! Übers
Wochenende reicht das doch nie. Hier, versteck’ deine Strickleiter!“


Sie kam wieder unter Willis
lange Unterhosen, obwohl sie sich wie Eiszapfen anfühlte.


„Eigentlich schade, Tarzan, daß
wir kein Gespenst gesehen haben.“


„Jetzt hast du gut reden.“


Klößchen grinste. „Legst du die
Geldtasche unters Kopfkissen?“


„Wenn ich nur wüßte, wohin
damit“, überlegte Tarzan. „Die Katastrophe wäre nicht auszudenken, wenn die 50
000 einem Pauker in die Hände fallen. Auf dem Speicher kann ich die Tasche
nicht verstecken. Einschließen muß ich sie. Jetzt merkst du mal, wie wenig
Möglichkeiten wir haben, wenn’s darauf ankommt. Es bleibt nur mein Schrank.“


„Na und? Ist doch prima.
Schrankappell war gerade. Vor Ende nächster Woche interessiert sich kein Aas
für unsere Klamotten. Der sicherste Ort der Welt. Das sagt dir dein Freund
Willi Sauerlich.“


Tarzan zögerte noch.


Dann versteckte er die Tasche
im Wäschefach hinter seinen Pullovern. Auf den ersten Blick sah man nichts von
ihr. Aber bei einem Schrankappell wäre sie natürlich sofort entdeckt worden.


Als Klößchen im Bett lag,
schlief er schon fast.


„Bin... gespannt“, brummelte
er, „wie... wie Egge reagiert. Ob der... morgen zur Milchbar... kommt...“


„Am besten wäre, ich beschatte
ihn. Und wenn er zum Westfriedhof geht...“ Weiter sprach Tarzan nicht. Denn
Klößchen begann wie eine Motorsäge zu schnarchen. Minuten später war auch
Tarzan eingeschlafen.


Von der Katastrophe, die sich
bereits anbahnte, ließ er sich — buchstäblich — nichts träumen.


Der nächste Tag war ein
Samstag. Und schulfrei. Wer wollte, konnte ausschlafen. Und das wollten fast
alle. Bis auf wenige unverbesserliche Frühaufsteher — zu denen auch Tarzan
gehörte. Aber an diesem Morgen wachte er nicht zur üblichen Zeit auf, sondern
erst um halb neun. Was ja kein Wunder war — nach der anstrengenden und kurzen
Nacht.


Draußen schien die Sonne. Der
Himmel war klar. Es sah nach strengem Frost aus. An den Dachrinnen hingen
Eiszapfen.


Klößchen schnarchte.


Tarzans erster Gedanke galt
seiner Mutter. Dann erinnerte er sich an die Ereignisse der Nacht. Hatten sie
alles richtig gemacht?


Er sprang aus dem Bett,
schüttelte Willi an der Schulter, lief in den Waschsaal, duschte — heiß und
kalt im Wechsel, und das ganze dreimal — und war noch vor neun Uhr im
Speisesaal, wo an Samstagen und Sonntagen das Frühstück zwischen acht und zehn
Uhr ausgegeben wird. Freilich, bei weitem nicht alle Schüler machten davon
Gebrauch.


Tarzan holte sich eine
Honigsemmel und Tee. Aus seiner Klasse waren nur zwei Jungs da. Zu denen setzte
er sich. Während sie frühstückten, redeten sie über das Eishockey-Spiel, das an
diesem Abend im städtischen Eisstadion stattfinden sollte. Die beiden wollten
unbedingt hin. Karten hatten sie schon. Stehplätze.


„Kommst du mit?“ fragte Jürgen.


Tarzan schüttelte den Kopf.
„Meine Mutter ist da. Ich...“


Weiter kam er nicht, weil über
die Lautsprecheranlage in diesem Moment eine Durchsage kam. Es war die Stimme
des Direktors, und sie klang unheilvoll.


„Alle Schüler des Haupthauses,
die sich nicht auf ihren Zimmern befinden, begeben sich sofort dorthin und warten
die Weisungen ihrer Erzieher ab.“


Dann knackte es in der Anlage.
Sie wurde ausgeschaltet.


„Was ist denn in den Direx
gefahren?“ meinte Jürgen. „Wenigstens am Wochenende, zum Henker, möchte ich
meine Ruhe haben. Wenn dem jetzt ein Feueralarm einfällt, kann er mich mal.“


Aber dann stand er doch auf —
wie alle anderen — und trollte sich auf seine Bude. Denn wenn der Direktor sofort
sagte, meinte er auch sofort.


Tarzan hatte noch rasch seinen
Tee getrunken. Die Semmel aß er, während er zum ADLERNEST hinaufging. Natürlich
tropfte etwas Honig auf die Stufen, aber das fiel nicht auf. Und kleben bleiben
würde niemand.


Klößchen schlief noch. Tarzan
rüttelte ihn wach.


„Komm’ endlich zu dir.
Irgendwas ist los.“


Klößchen rieb sich die Augen,
blinzelte und gähnte. „Bin ich noch müde! Waren wir letzte Nacht auf dem
Westfriedhof? Oder habe ich das geträumt?“


Bevor Tarzan antworten konnte,
ertönte auf dem Flur ein langer Pfiff. Dr. Weniger, ein ziemlich unbeliebter
Studien-Assessor, hatte die Angewohnheit, gewisse Appelle mit einer
Schiedsrichterpfeife anzukünden. Vielleicht hatte er das bei der Bundeswehr
erlebt. Jedenfalls mußten alle Schüler auf Pfiff vor die Tür treten und dort in
sportlich straffer Haltung verharren.


„Blöder Mist!“ schimpfte
Klößchen. Er schlüpfte in die Latschen, kratzte sich am Kopf und zog den
gestreiften Pyjama glatt. Er schlurfte zum Flur und stellte sich neben der Tür
auf.


Tarzan ließ sich einen
Augenblick länger Zeit. Innerlich widerstand es ihm, sich so herumkommandieren
zu lassen. Aber es war nun mal üblich.


Als er auf den Flur trat, waren
alle Schüler, die im zweiten Stock wohnten, vor ihren Buden versammelt: 12- bis
14jährige Jungs, größtenteils noch im Schlafanzug, ungewaschen, ungekämmt und
mißmutig.


Verblüfft stellte Tarzan fest,
daß sechs Lehrer im Flur standen. Also fehlte keiner. Außerdem war der Direktor
da. Dr. Freund war ein hochgewachsener, etwa 60jähriger Mann mit eisengrauem
Haar und einem Kopf wie ein römischer Senator: Ausgeprägte Züge und kräftige
Hakennase. Er war Altphilologe, unterrichtete also Latein und Griechisch, galt
als streng, war aber beliebt, weil er jeden gerecht behandelte. Sogar seinen
eigenen Sohn. Den hatte er nämlich mit einer Sechs durchrasseln lassen, obwohl
— mit viel Nachsicht — eine Fünf möglich gewesen wäre.


Streng blickte er jetzt an den
Reihen der Schüler entlang.


Als er die Hand hob, wurde es
mucksmäuschenstill.


„Ihr alle wißt“, begann er,
„was ein Kameradendiebstahl ist. In einer Gemeinschaft wie hier einen Kameraden
zu bestehlen, ist gemein, abgefeimt und kriminell. Ich kann nicht glauben, daß
jemand von euch dazu fähig ist. Aber leider sprechen die Anzeichen dagegen.
Euer Mitschüler Dieter Heidergott aus der 8 a hat gestern nachmittag mit Erlaubnis
seines Erziehers eine bedeutende Summe von seinem privaten Konto abgehoben, um
ein wertvolles Geschenk zum Firmenjubiläum seines Vaters zu kaufen, fünf
Goldmünzen nämlich. Sie befanden sich in einem blauen Lederetui, das Dieter
Heidergott in seinem Nachttisch hatte. Es ist verschwunden. Die Suche in der
GROTTE (so hieß die Bude), brachte keinerlei Erfolg. Damit drängt sich der
Schluß auf, daß die Münzen gestohlen wurden. Wie ich sehe, sind alle Schüler
versammelt. Niemand hatte bis jetzt das Haus verlassen. Um allen ehrlichen
Jungen die Peinlichkeit einer Durchsuchung zu ersparen, fordere ich jetzt den
Dieb auf, sich zu melden. Falls er das nicht tut, werden alle Zimmer von meinen
Kollegen sorgfältig durchsucht.“





Nein, dachte Tarzan. Das gibt’s
nicht. Heute ist weder Freitag noch der 13. Kann denn einer soviel Pech haben?
Durchsuchung! Als erstes kommen die Schränke dran. Ich habe zwar keine
Goldmünzen, aber 50 000 Mark in bar. Und kann nicht erklären, woher! Elender
Mist! Warum denn ausgerechnet ich! Es sei denn... Eine Chance habe ich noch!
Melde dich, verdammter Dieb! Vonwegen! Nichts rührt sich. Der Direx guckt schon
ganz böse. Und Klößchen schläft gleich wieder ein. Hat schon ganz kleine Augen.
Denkt der denn nicht über seine Nasenspitze hinaus? Bei ihm finden sie die
Strickleiter. Bei mir das Geld. Und übermorgen steht in der Zeitung: Schüler
als gefährliche Einbrecher — als Fassadenkletterer entlarvt. Ich könnte aus
der Haut fahren! Himmel, könnte ich mich nur mal rasch in die Bude schleichen.
Aber die Pauker passen auf wie die Geier.


„Also niemand?“ sagte Direktor
Dr. Freund mit eisiger Stimme. „Auch gut! Jeder bleibt, wo er ist. Dr. Weniger
wird darauf achten, daß niemand sich rührt. Die übrigen Herren beginnen mit der
Durchsuchung.“


Immer noch, dachte Tarzan,
bleibt eine Chance. Vielleicht finden sie die Münzen, bevor wir an der Reihe
sind. Aber, nein! Der verdammte Dieb müßte bescheuert sein. Sicherlich hat er
die Münzen hinter der Tapete versteckt. Und das Etui ins Klo geworfen. O
verdammt!


Verzweifelt sah er zu, wie
hinten am Flurende die ersten beiden Buden untersucht wurden.


Dr. Weniger blieb in der Mitte
des Flurs stehen und paßte auf wie ein Luchs.


In diesem Augenblick hatte
Tarzan den Einfall.










13. Eine Prise Heroin


 


Eine Erklärung brauche ich,
schoß es ihm durch den Kopf. Für die 50 000! Nur Mutti kann helfen. Wenn sie
sagt, es ist Geld, das sie mir anvertraut hat, weil es hier sicherer ist —
scheinbar — als im Hotel, dann... Verdammt! Schon wieder muß ich sie
reinziehen. Und noch dazu soll sie lügen! Bestimmt tut sie’s für mich. Aber...
Nein, es schadet niemandem. Aber es kann nützen. Nur mit dem Geld läßt sich
mein Plan durchführen. Also...


„Herr Doktor!“ Tarzan trat zu
Dr. Weniger, der sofort die Schultern hochzog und eine abweisende Miene machte.
„Könnte ich bitte zum Telefon. Meine Mutter ist in der Stadt. Besuchsweise im
KAISERHOF. Ich hatte versprochen, daß ich sie jetzt anrufe. Die Zeit ist schon
überschritten.“


Dr. Weniger trat auf den linken
Fuß, als müsse er gleich zurückweichen. Ärgerlich sah er Tarzan an.


„Muß das jetzt sein?“


Tarzan hob die Schultern. „Für
mich ist es wichtig. Für meine Mutter auch. Wenn Sie glauben, daß ich die
Münzen bei mir habe — bitte, durchsuchen Sie mich!“


Er streckte die Arme aus und
schnitt ein Gesicht wie ein Hammel auf dem Weg zur Schlachtbank.


„Hm. Der Herr Direktor wird
wohl nichts dagegen haben“, überlegte Dr. Weniger laut. „Aber du gehst mir
nicht nochmal in die Bude.“


„Natürlich nicht, Herr Doktor.
Aber Ihr Mißtrauen kränkt mich. Ich bin nämlich kein Dieb.“


„Ja, ja. Hau schon ab!“


Tarzan nickte und trollte sich
zur Treppe. Als er außer Sichtweite war, sauste er hinunter wie ein geölter
Blitz.


Das Telefon, das von den
Schülern benutzt werden konnte, befand sich in einer Zelle nahe dem schwarzen
Brett, unten im Haupthaus. Die Zelle hieß Besenkammer, und das war sie auch mal
gewesen. Aber jetzt war der Münzfernsprecher darin, und die Tür hatte einen
Glaseinsatz.


Tarzan hatte schon die Hand auf
der Klinke. Im letzten Moment sah er: Besetzt.


Studienassessor Braun
telefonierte. Vermutlich mit seiner Braut aus dem Textilgeschäft Grützmacher.
Seine Miene ließ darauf schließen. Er hatte ein klein wenig Kalbsaugen. Die
verdrehte er jetzt, leicht schielend, als werde ihm durch die Leitung etwas Entzückendes
mitgeteilt. Dann sprach er. Es sah aus, als hauche er jedes Wort in die
Muschel.


Das konnte lange dauern.


Tarzan begann zu fluchen wie
ein alter Landsknecht; aber nur in Gedanken. Vorwurfsvoll wie ein mißhandeltes
Baby und unverwandt starrte er den Assessor an.


Der bemerkte es aber erst nach
einer Weile — nachdem er seine Kalbsaugen wieder in Geradeausstellung gebracht
hatte. Ärgerlich furchte er die Stirn. Dann drehte er sich um und zeigte Tarzan
einen Hinterkopf, der dringend nach einem Frisör verlangte. Das Haar war so
lang, daß man vom Kragen nichts mehr sah.


Fünf Minuten vergingen. Tarzan
tigerte vor der Telefonzelle auf und ab. Er fühlte sich wie auf einem
Pulverfaß, dessen Lunte brennt. Mit jedem Atemzug kam die Flamme näher. Aber
Assessor Braun schwatzte und schwatzte. Hinter dem Glaseinsatz der Tür schien
die Luft zu dampfen, denn das Glas beschlug, und Tarzan war nahe daran, den
Lehrer aus der Zelle zu holen.


Wie lange noch würde es dauern,
bis das ADLERNEST an der Reihe war?


„Tarzan!“


Er fuhr zur Treppe herum, wo
Klößchen im Eiltempo die letzten Stufen herabsprang. Er hatte seinen
rot-blaugestreiften Bademantel an. Die Arme schlang er um sich, als müsse er
seine Figur zusammenhalten.


„Mensch!“ keuchte er. „Das ist
vielleicht ‘n Ding! Der Dieb hat sich gemeldet. Alfred Güttlich war’s. Hat’s
einfach zugegeben und die Münzen unterm Kopfkissen vorgeholt. Gerade, als du
weg warst. Hast du schon mit deiner Mutter... Nee? Gut! Jetzt brauchst du ihr
überhaupt nichts zu sagen. Wolltest sie vorbereiten, daß es uns an den Kragen
geht, wie? Aber das dickste Ei kommt noch. Was meinst du, weshalb Güttlich sich
plötzlich gestellt hat. Weil — höre und staune — er Schlimmeres verhindern
wollte. Nämlich, daß die Pauker seinen Schrank filzen. Die haben es aber trotzdem
noch getan. Vielleicht, weil er ihnen komisch vorkommt. Und nun rat’ mal, was
sie gefunden haben!“


Klößchens Gesicht war rot vor
Aufregung. Er grinste wie ein Karpfen, der sich darauf freut, am Silvesterabend
die Hauptmahlzeit zu sein. Aus seinen schlauen Äuglein blitzte Genugtuung.


„Doch nicht etwa“, sagte
Tarzan, „Rauschgift.“


„Waaaaas? Mann, woher weißt du
das?“


„Ich weiß es nicht, ich rate.“


„Es stimmt. Aber wieso kannst
du so raten?“


„Bei ‘ner geklauten Luftpumpe
oder einem toten Frosch wärst du nicht so in Fahrt. Also Rauschgift. Verdammter
Mist! Dann, Willi, ist das Teufelszeug tatsächlich schon hier in der Penne.“


„‘ne ganz kleine Tüte. Mit
Heroin. Grauweißes Pulver. Wagner“, das war der Chemielehrer, „hat’s gleich
erkannt. Die andern hätten es sicherlich für Niespulver gehalten.“


„Mensch!“ flüsterte Tarzan und
griff sich mit beiden Händen an den Kopf. Die plötzliche Erkenntnis hatte ihn
getroffen wie ein Schlag. „Jetzt durchsuchen sie doch die anderen Buden erst
recht. Nicht wegen der Münzen. Aber weil sie vielleicht denken, daß noch mehr
Rauschgift da sei. Jetzt sitzen wir genau so in der Tinte wie vorher. Hättest
du nicht das Geld und die Strickleiter unauffällig rausholen können und...“


„Was glaubst du denn“, wisperte
Klößchen mit Verschwörermiene, „was ich hier unter dem Bademantel habe? Heh?“


„Du hast...“


„Klar. Bin doch nicht
behämmert. Hatte den gleichen Gedanken wie du. Nix wie rin, das Zeug
gegrapscht, und hier bin ich.“


„Du bist ein Genie.“


„Das Gerücht darfst du
verbreiten“, meinte Klößchen bescheiden.


„Aber wenn die Pauker merken,
daß wir beide fehlen, dann...“


Tarzan sprach nicht weiter. Am
Arm zog er Klößchen mit. Der begriff und hatte es genauso eilig. Dabei verlor
er seine Latschen.


Tarzan warf rasch einen Blick
zur Besenkammer.


Studienassessor Braun redete
immer noch und drehte der Tür den Rücken zu. Was im Flur passierte,
interessierte ihn nicht.


Der war leer. Und still. Eben
Samstag. Schulfrei. Für Schüler und Lehrer.


Die beiden rannten bis zum
Biologiezimmer. Dort war das Schloß kaputt. Die Tür ließ sich nicht
abschließen. Leise traten sie ein. Zig Glasschränke standen hier, gefüllt mit
allem, was zum Bio-Unterricht gehört.


Theo, zum Beispiel, verharrte
still in seiner Ecke zwischen zwei Schränken. Theo, muß man wissen, war ein
menschliches Skelett: Aufrecht stehend und bei Tag nicht besonders unheimlich.
Eingehüllt in einen schwarzen Kapuzenmantel und nachts in einem dunklen Gang
aufgestellt — dann würde er allerdings ganz anders wirken, richtig gruselig.





In einem Schrank glotzten
ausgestopfte Vögel mit ihren Glasaugen den Kindern entgegen.


Ein gefährlich aussehender
Habicht verzog keine Miene,


 


als Tarzan das Geld hinter ihm
versteckte.


„Pass’ gut auf!“ sagte er.


Klößchen schob die Strickleiter
unter einen Schrank.


Wenig später waren beide wieder
im zweiten Stock. Sie kamen gerade noch rechtzeitig, um die Durchsuchung ihrer
Bude zu erleben.


Dr. Weniger machte das. Und er
ließ nichts aus. In jeden Strumpf sah er hinein. In jede Tasche griff er.
Zentimeter um Zentimeter klopfte er die Matratzen ab. Als er auf dem Schrank
Klößchens Schokoladenvorrat entdeckte, schrie er auf.


„Hah! Da ist was.“


„Klar“, meinte Klößchen. „Das
ist Schokolade, Herr Doktor.“


„Vielleicht ist Rauschgift
drin.“


„Herr Doktor!“ meinte Klößchen
vorwurfsvoll. „Mein Vater, der weltbekannte Schokoladenfabrikant Herrmann
Sauerlich, stellt diese Köstlichkeiten her. Eine Heroinschokolade ist nicht im
Sortiment. Wenn ich meinem Vater von Ihrem Verdacht erzähle, wird er Sie wegen
Verbreitung geschäftsschädigender Behauptungen verklagen.“


„Red’ keinen Unsinn, Willi!“
sagte Dr. Weniger ärgerlich. „Du weißt, was ich meine. Unter dem Papier kann
man kleine Rauschgifttüten verstecken. Mach’ das Papier auf.“


Klößchen blieb nichts anderes
übrig. Er mußte alle Tafeln öffnen. Natürlich war kein Rauschgift drin.
Stillvergnügt lächelte Klößchen vor sich hin.


Tarzan erriet, was er dachte.


„Auch wenn das Papier jetzt
geöffnet ist“, sagte er, nachdem Dr. Weniger die Bude verlassen hatte,
„brauchst du deshalb noch lange nicht alle Tafeln an einem Tag zu essen,
Willi.“


„Aber den größten Teil. Sonst
verderben sie.“


„Denk’ an die Strickleiter.
Mehr als dein derzeitiges Gewicht halten die Stricke nicht aus.“


„Weiß ich. Aber ich habe ein
neues Modell entdeckt. An das kannst du zehn Zentner hängen.“


„Dann weiß ich ja so ungefähr,
was dein Ziel ist. Aber sobald du über zwei Zentner wiegst, kenne ich dich
nicht mehr. Sonst sagen die Leute eines Tages: Dort kommt Tarzan mit seiner
rollenden Schokoladenkugel.“


Klößchen schob sich ein großes
Stück Zartbitter in den Mund. „Bis zwei Zentner ist es noch weit. Außerdem habe
ich kein Übergewicht — ich bin lediglich einen Kopf zu klein. Und dafür kann
ich nichts. Was machen wir jetzt?“


„Ich bin jetzt bloß gespannt
darauf, wie es mit diesem Alfred Güttlich weitergeht.“


Der Junge war 15 und ging in
die Parallelklasse. Eigentlich mochte ihn niemand. Aber da er sich immer still
und unauffällig verhielt, hatte er auch keine Feinde. Seine Eltern galten als
wohlhabend, kümmerten sich aber nicht viel um ihn. Tarzan hatte ihn zweimal bei
unkameradschaftlichem Verhalten erwischt: Beim Petzen. Seitdem hielt er ihn für
hinterhältig und falsch.


Heroin in der Heimschule — das
war natürlich ein schwerer Schlag. Dem Direktor blieb nichts anderes übrig, als
die Polizei zu verständigen. Vom Fenster aus beobachtete Tarzan, wie
Kriminalkommissar Glockner, Gabys Vater, eintraf. Im Zimmer des Direktors wurde
Güttlich verhört. Aber jedes Wort davon drang hinaus — trotz strikter
Geheimhaltung. Denn Peter ,Peterchen’ Hänisch — der kleinste und schmächtigste
Schüler aus dem zweiten Stock des Haupthauses — kletterte lautlos auf den
Schrank vor der Tür des Direktorzimmers, legte sich flach hin wie eine Flunder
und konnte durch die Ventilationsanlage in der Wand alles verstehen.


Das Ergebnis war dürftig.
Güttlich behauptete, den Mann nicht zu kennen, der ihm das Heroin in der Stadt
verkauft habe. Aus Neugier hätte er sich’s besorgt. Nur aus Neugier. Dabei
blieb er. Und Kommissar Glockner fand keine heiße Spur, obwohl er dem Güttlich
natürlich nicht glaubte.


Auch Tarzan glaubte kein Wort
und hatte einen ganz anderen Verdacht.


Inzwischen waren alle Buden
durchsucht, aber weiteres Rauschgift wurde nicht entdeckt.


Als die Aufregung sich legte,
schlich Tarzan ins Bio-Zimmer und holte das Geld sowie die Strickleiter. Die 50
000 Mark schloß er wieder in seinem Schrank ein. Ideal war das Versteck nicht,
aber er hatte kein besseres. Und mit weiteren Durchsuchungen brauchte man —
hoffentlich — nicht mehr zu rechnen.


Kommissar Glockner fuhr zur
Stadt zurück. Herrmann Güttlich mußte auf seiner Bude bleiben. Daß seine
Kameraden ihn mit Fragen bestürmten, genoß er. Er spielte sich regelrecht auf,
als wäre er der größte Heroinschmuggler aller Zeiten. Die andern beglotzten ihn
zwar neugierig. Aber nett fanden sie ihn noch lange nicht.










14. Die Dealer schlagen zu


 


Mittlerweile war die
Besenkammer frei geworden. Studienassessor Braun pflegte nie länger als eine
Stunde mit seiner Braut zu telefonieren.


Tarzan rief seine Mutter an.
Neues konnte er nicht berichten, aber er gab sich zuversichtlich. Frau Carsten
wollte im KAISERHOF auf ihn warten. Zusammen mit Klößchen machte er sich auf
den Weg. Diesmal nahmen sie ihre Räder. Tarzan hatte ein Rennrad, von
selbstverdientem Geld gekauft. Klar, daß die beiden viel Zeit sparten, obwohl
sie wegen vereister Straßen nicht so schnell fahren konnten wie im Sommer.


Immerhin — es war ein sonniger
Tag. Gut geeignet für einen Stadtbummel. Aber daraus wurde nicht viel. Nur etwa
eine halbe Stunde wanderte Tarzan mit seiner Mutter und mit Klößchen durch die
Fußgängerzone. Dann verabschiedeten sie sich.


„Wir haben noch eine Menge vor,
Mutti. Wegen des Dokumentenkoffers. Es geht nicht so im Handumdrehen. Aber wir
treffen nachher die Kerle, die ihn haben. Sie hatten uns alle auf dem Bahnhof
beobachtet und sind dann mit einem Nachschlüssel in dein Zimmer eingedrungen.
Wie das alles zusammenpaßt, erzähle ich dir, sobald es überstanden ist. Bitte,
gedulde dich noch solange.“


Frau Carsten nickte. Sie war
blaß und in trauriger Stimmung. Aber sie wollte Tarzan das Herz nicht unnötig
schwermachen und lächelte tapfer.


„Du hast Schatten unter den
Augen, Peter. Siehst aus, als hättest du überhaupt nicht geschlafen. Bitte, tu
nichts, was dich oder deine Freunde in Gefahr bringt.“


Tarzan umarmte sie. „Bestimmt
nicht!“ versprach er. Dann sagte er noch, daß er nachher wieder anrufen werde.


Mit Klößchen fuhr er zu Gaby.
Karl war schon dort und erzählte, was sie letzte Nacht auf dem Friedhof erlebt
hatten. Kaum daß die vier in Gabys Zimmer saßen und Oskar seinen Freund Tarzan
ausgiebig begrüßt hatte, da kam Evi Pertigol, Gabys Cousine, von ihrem
Einkaufsbummel zurück.


Daß Evi schon 17 war, wußten
die Jungs. Aber von weitem zumindest sah Evi nicht danach aus. Sie war nur 158
cm groß und zierlich wie eine Elfe. Daß sie ein bißchen an eine Zigeunerin
erinnere, wie Gaby gesagt hatte, stimmte. Sie hatte dunkle, glutvolle Augen und
blauschwarzes Haar. Das Gesicht war hübsch, aber sie hob beim Lächeln die
Oberlippe zu hoch, so daß man etwas Zahnfleisch sah. Das verdarb den Eindruck,
fand Tarzan. Aber natürlich sagte er nichts.


Freundlich begrüßte Evi die
drei. Längere Zeit ließ sie dann keinen Blick mehr von Tarzan. Außerdem zeigte
sie ihm zuerst, was sie eingekauft hatte: Meistens Firlefanz für das
Faschingsfest heute abend bei Detlef Egge.


Tarzan sah sich alles an,
sagte: „Hm. Sehr schön. Wunderbar. Prächtig.“ Das wiederholte er jedesmal — mit
einer gewissen Abwechslung in der Reihenfolge.


Eine Weile überlegte er
sorgfältig. Dann sagte er unvermittelt: „Weißt du eigentlich, daß Detlef Egge ein
ganz mieser Schweinehund ist?“


Fassungslos sah sie ihn an.
„Detlef? Wieso?“


„Das erzählen wir dir gleich.“
Tarzan wandte sich an seine Freunde. „Es hilft alles nichts. Evi muß Bescheid
wissen. Immerhin geht sie heute abend zu Egge. Es wäre unfair, wenn wir sie
nicht warnen.“


„Warnen? Wovor?“ fragte Evi.


„Vor der Tatsache, daß Detlef
Egge mit Rauschgift handelt. Ja, er ist ein Dealer. Und ein Erpresser dazu.“


Evi machte so große Augen, daß
es für zwei Zigeunerinnen gereicht hätte. Gaby lächelte mit schmalem Mund.
Schadenfroh war sie eigentlich nie. Aber jetzt fand sie es doch ganz gut, daß
Tarzan die 17jährige wieder auf den Boden der Wirklichkeit herunterholte.


„Bevor wir dir alles erzählen“,
sagte Tarzan, „versprich, daß du verschwiegen bist wie ein Grab. Vorläufig soll
nämlich niemand was erfahren.“


„Niemand? Ach, wirklich?“ Evi
hatte die Angewohnheit, mit zwei Worten zwei Fragen zu stellen. Offenbar merkte
sie das gar nicht, denn sofort danach hob sie die rechte Hand zum Schwur. „Kein
Wort. Zu niemandem. Das schwöre ich. Gut? Ja?“


„Dann hör’ zu!“ nickte Tarzan.


Sie erzählten ihr alles, und
Evi wurde mal vor Aufregung blaß, mal vor Empörung puterrot.


Schließlich ballte sie die
Hände zu Fäusten.


„So ein Mistkerl. Und der
gefiel mir. Aber das war nur äußerlich. Woher sollte ich denn wissen, wie sein
Charakter ist? Jetzt hat er verspielt bei mir. Schade! Auf das Faschingsfest
hatte ich mich gefreut.“


„Wir veranstalten selber eins“,
sagte Gaby rasch. „Das wird viel lustiger. Vor allem nicht so angeberisch. Egge
will doch nur mit der Schwimmhalle protzen. Und bestimmt schenkt er jedem, der
kommt, Alkohol ein. Und vielleicht gibt’s auch Haschisch.“


Tarzan sah auf die Uhr.
„Vielleicht findet das Fest auch gar nicht statt. Denn — wie ich schon sagte —
ich treffe Egge um 14 Uhr in der Milchbar. Falls er kommt. Aber ich glaube, er
kommt. Mich total zu verärgern, kann er sich einfach nicht leisten. Aber nach
unserem Gespräch wird er vielleicht keine Lust mehr haben, heute abend ein Fest
zu feiern. Jetzt muß ich los.“





Natürlich wollten ihn seine
drei Freunde begleiten. Aber er lehnte ab.


„Zunächst geht es nur um den
Dokumentenkoffer. Das habe ich meiner Mutter eingebrockt. Also löffele ich’s
auch aus. Außerdem könnte Detlef Egge Schiß kriegen, wenn wir zu viert
anrücken. Besser ist, ich versuch’s erstmal allein. Bin dann gleich wieder
hier.“


Die Milchbar ZUR FRÖHLICHEN KUH
war etwa zehn Minuten entfernt, lag an einem belebten Platz, unter Kolonnaden.
Über dem Eingang war ein Schild mit einer grinsenden Kuh. Sie war gezeichnet
wie für ein Kinderbuch der Fünfjährigen. An den Zitzen ihres mächtigen Euters
waren Schläuche angebracht — Milchleitungen —, die zu Gläsern führten. Die
Gläser waren unterschiedlich gefärbt: Rot, gelb, braun, weiß. Darüber konnte
man lesen, welche Geschmacksrichtung das verhieß: Erdbeer, Banane, Malz und
pur.


Tarzan lehnte sein Rad an einen
der Steinpfeiler und betrat die Milchbar.


Sie war ziemlich voll, trotzdem
entdeckte er die beiden sofort: Toni Wiedemann und Detlef Egge.


Sie saßen an einem Tisch ganz
hinten an der Wand, hatten die Köpfe zusammengesteckt, schielten aber
offensichtlich zur Tür. Kaum daß sie ihn bemerkt hatten, redeten sie
theatralisch miteinander — als wären sie auf ‘ner Bühne.


Tarzan ging durch die
Tischreihen nach hinten. Dabei stiegen ihm die Düfte in die Nase, die hier
schwebten: Heiße Milch, feuchte Kleidung, Zigarrenqualm. Eine tolle Mischung.
Wie die Gäste. Denn neben Jugendlichen und auch Kindern, die begeistert ihr Eis
löffelten, saßen ältere Leute: Rentner und Rentnerinnen, die genauso gern Milch
mochten, weil sie bekömmlich ist.


Drei Stühle standen an dem
kleinen Tisch, an dem Egge und Toni saßen. Also war einer noch frei.


Tarzan setzte sich.


Langsam drehten die beiden die
Köpfe, taten, als bemerkten sie ihn erst jetzt. Kalt sahen sie ihn an. Egge
bemühte sich um einen höhnischen Ausdruck. Toni wirkte verbiestert wie eine
Bulldogge, die sich an einem Tischbein festbeißt und nicht begreift, daß das
kein Knochen ist.





„Die Schramme“, sagte Tarzan
und deutete auf Tonis Handgelenk, „hast du von mir, nicht wahr? Heilt aber
wieder. Also mach’ dir keine Gedanken. Hast du den Dokumentenkoffer hier?“
wandte er sich an Detlef Egge.


„Um Gottes willen!“ sagte Egge.
„Schon wieder dieser Verrückte, der sich einbildet, ich hätte den Koffer seiner
Mutter. Das scheint bei ihm eine Krankheit zu sein. Träumst du oft von
Aktenkoffern, Kleiner, oder wie äußert sich das bei dir?“


„Zum Träumen, Egge, bleibt mir
wenig Zeit, weil ich mich nachts auf Friedhöfen rumtreibe.“


„Warum legst du dich nicht
gleich in ein Grab und läßt dich einschaufeln?“ feixte Toni.


„Weil ich dann die 50 000 nicht
mehr ausgeben könnte“, sagte Tarzan. „Das schöne Geld. 10 000 von dir, Egge,
den Rest von Lembke. Da staunt ihr, was? Ja, ich bin bestens informiert. Und
ihr möchtet wissen, woher. Das war ganz einfach. Ich habe dich, Wiedemann, und
Lembke belauscht. Und dann war ich mit zwei Zeugen auf dem Friedhof. Wir sahen,
wie du, Toni Wiedemann, Lembke reingelegt hast. Von wegen Baracke. Dort bist du
nur zum Schein dringewesen. Dann hast du das Geld hinter dem Marmorengel
versteckt, und wahrscheinlich sollte Egge es abholen. Denn daß ihr beide
Komplizen seid und Lembke erpreßt, liegt auf der Hand. Du, Wiedemann, kannst es
allein nicht machen. Denn du berufst dich auf Egge, der angeblich von einem
Unbekannten telefonisch erpreßt wird. Also muß Egge Bescheid wissen. Mehr noch:
Er macht mit. Sonst könntest du, Wiedemann, das gar nicht behaupten. Lembke
brauchte ja nur bei Egge nachzufragen. Okay, daß ihr euren Hauptdealer
schröpfen wollt, ist eure Sache. Ich will den Aktenkoffer haben. Wo ist er?“


„Toni, der ist
gemeingefährlich“, sagte Egge nach einer Weile. „Er spinnt nicht nur von einem
Koffer. Jetzt geht’s auch um 50 000. Kleiner, den Aktenkoffer würde ich dir
gern geben, wenn ich 50 000 dafür kriegte. Aber leider besitze ich ihn nicht.
Hast du denn soviel Geld bei dir?“


„Das Geld ist in Sicherheit.
Aber wir können zusammen hingehen und es holen.“


Egge wandte das Gesicht ab. Mit
ausdrucksloser Miene sah er seinen Komplicen an.


Toni stand auf. „Ich muß mal!“
Er grinste. „Bin soviel Milch nicht gewöhnt.“ Er schlug Egge auf die Schüler
und zog ab.


„Also?“ sagte Tarzan.


„Was?“


„Wird was aus dem Geschäft?“


„Du bis ziemlich bescheuert,
Kleiner.“


„Das würde ich an deiner Stelle
nicht so laut sagen, sonst fährst du heute mit dem Notarztwagen nach Hause.“


Egge zuckte zusammen, behielt
aber seinen höhnischen Ausdruck. „Da alles, was du sagst, gelogen ist, kann das
Geschäft nicht zustande kommen.“


„Du möchtest also, daß ich
Lembke Bescheid sage? Ihn über euch informiere?“


Tarzan hatte Mühe, sich seine
Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. Er begriff. Für diese beiden Ganoven war
es viel zu riskant, die Erpressung zuzugeben. Er war ihr Feind. Wie sollten sie
ihm vertrauen? Also mußten sie leugnen, um sich ihm nicht in die Hand zu geben.
Aber — auf die 50 000 würden die beiden bestimmt nicht verzichten. Also mußte
er mit einer Gemeinheit, mit hinterhältiger Feindseligkeit rechnen. Damit
spitzte sich die Lage zu. Bestimmt waren die Kerle zu allem entschlossen. Er
mußte auf der Hut sein. Aber wie konnte er ihnen den Dokumentenkoffer abnehmen?


Toni kam zurück. Er grinste,
setzte sich, nickte Egge zu.


„Der Kleine will uns bei Lembke
anschwärzen“, sagte Egge.


„Soll er doch“, erwiderte Toni.
„Ich werde Lembke erklären, daß der Kleine lügt. Mehr noch: Wenn er jetzt
irgendwelches Geld hat, das angeblich ein Erpresser fordert, dann ist doch
klar, daß unser Kleiner hinter der Erpressung steckt.“


„Eine idiotische Folgerung“,
sagte Tarzan.


„Wieso?“ Toni grinste quer über
sein breites Gesicht. „Du versuchst, uns zu verleumden. Du selbst bist es
gewesen. Lembke weiß dann, mit wem er es zu tun hat. Soll ich dir einen Rat
geben, Kleiner?“


Tarzan wurde abgelenkt, weil
die Bedienung kam und ihn nach seinen Wünschen fragte. Er bestellte Milch pur.


Toni wartete, bis die Frau
außer Hörweite war.


„Ein ganz einfacher Rat,
Kleiner: Halt’ den Mund, was auch geschieht. Es wäre am gesündesten für dich.
Und vielleicht kriegst du den Aktenkoffer dann irgendwann wieder.“


„Sowas Ähnliches“, sagte
Tarzan, „hat mir dein Komplice gestern abend geraten. Toll, wie genau ihr das
ausdrückt, obwohl ihr doch mit der ganzen Sache nichts zu tun habt. Aber
phantasiebegabte Burschen wie ihr können sich leicht in die Köpfe von Dealern
und Erpressern hineindenken. Nur in meinen Kopf könnt ihr euch offensichtlich
nicht hineindenken. Deshalb sage ich euch: Wenn ich den Aktenkoffer bis heute
abend 20 Uhr nicht habe, werde ich die 50 000 Mark der Polizei übergeben.
Außerdem werde ich erzählen, was ich weiß.“


„Lügen“, lächelte Egge.


„Üble Nachreden!“ Toni grinste
hämisch.


„Darauf lasse ich’s ankommen“,
sagte Egge.


„Ich auch“, fügte Toni hinzu.


Beide standen auf. Verächtlich
sahen sie ihn an. Die Bedienung kam sofort. Egge bezahlte für beide. Er gab so
großzügiges Trinkgeld, daß die Frau beinahe einen Knicks gemacht hätte.


„Der ist nicht eingeladen“,
sagte Egge und zeigte auf Tarzan. „Der bezahlt selbst. Aber seien Sie
vorsichtig, Fräulein. Es ist ein Verrückter. Wenn er zuviel Milch trinkt, dreht
er durch und beißt die Leute in die Finger.“


Die Bedienung lachte. Sie hielt
Egges Worte für einen tollen Spaß.


Tarzan sah ihnen nach. Ihre
Sicherheit beunruhigte ihn. War das gespielt? Oder hielten sie einen Trumpf in
der Hand, von dem er nichts wußte?


Langsam trank er seine Milch.
Sie schmeckte verwässert. Eine Minute saß er dann vor seinem leeren Glas. Und
plötzlich begriff er.


Wie von der Tarantel gebissen,
sprang er auf. Im Vorbeirennen gab er der Bedienung das Geld.


Draußen schwang er sich aufs
Rennrad. Mit Höchstgeschwindigkeit sauste er durch die Straßen. Er rutschte in
den Kurven. Zweimal hätte nicht viel gefehlt, und er wäre gestürzt.


Endlich erreichte er die
Chaussee, die zur Heimschule führte. Schüler begegneten ihm, vereinzelt und in
Gruppen. Manche radelten, die meisten waren zu Fuß. Dann brauste ihm ein Taxi
entgegen. Es fuhr zu schnell — und war schon vorbei. Trotzdem hatte er den
Insassen erkannt: Alfred Güttlich.


Der war’s, dachte Tarzan. Genau
der. Also komme ich zu spät.


Für einen Moment war er so
wütend, daß er fast die Beherrschung verlor.


Dann fuhr er weiter. Jetzt
konnte er sich Zeit lassen. Auf dem Schulgelände angekommen, stellte er sein
Rad vors Haupthaus und ging zum ADLERNEST hinauf.


Im zweiten Stock war alles
still, kein Mensch in den Buden.


Tarzan schloß die Tür hinter
sich und trat zu seinem Schrank.


Das Schloß war aufgebrochen,
der Inhalt durchwühlt — zumindest das Wäschefach. Die Pullover lagen
durcheinander, und das Geld war verschwunden.


Toni hat hier angerufen, dachte
Tarzan, hat Alfred Güttlich verlangt und ihm gesagt, was er tun soll. Also
haben sie ihn schon so in der Mangel. Der wird zum Dieb, bricht Schränke auf
und fährt dann mit ‘nem Taxi in die Stadt. Oder haben sie ihm das Taxi
geschickt? Wie ich’s mir dachte: Von Wiedemann und Egge hat Güttlich das
Rauschgift. Und vor denen hat er soviel Angst, daß er tut, was sie verlangen. Jetzt
bin ich das Geld los. Wie soll ich den Aktenkoffer zurückholen? Verflucht!
Diese Verbrecher schrecken vor nichts zurück. Und das war ihr Trumpf. Aber ich
gebe nicht auf. Nun erst recht nicht!


Er ging in die RÄUBERHÖHLE,
aber dort war niemand. Auch in den anderen Buden sah er nach. Doch der erste
Eindruck war richtig gewesen: Alle Schüler waren in der Stadt. Güttlich hatte
leichtes Spiel gehabt. Und es gab keinen Zeugen.










15. Tarzans letzte Chance


 


Als Tarzan in die Stadt
zurückfuhr, war er furchtbar niedergeschlagen. Nicht, weil er sich übertölpelt
fühlte. Denn wer hätte mit soviel verbrecherischer Rücksichtslosigkeit
gerechnet? Mehr, weil die Chancen, den Aktenkoffer zurückzukriegen, noch
geringer waren. Die 50 000 Mark wären vielleicht ein wirksames Druckmittel
gewesen — aus! Vorbei! Alles, was er sonst gegen Detlef Egge Vorbringen konnte,
ließ sich nicht beweisen. Sicherlich — die Polizei würde es zur Kenntnis
nehmen. Aber den Aktenkoffer hatte er damit noch lange nicht. Und ob Kommissar
Glockner, Gabys Vater — der ein wirklicher Freund der Kinder war — etwas
unternehmen konnte, blieb fraglich.


In gequetschter Stimmung kam
Tarzan bei Gaby an.


Alle waren versammelt. Sie
sahen ihn nur an und zogen lange Gesichter. Fragen waren da gar nicht mehr
nötig.


Nur Klößchen, der Tolpatsch,
fragte natürlich.


„Na? Und?“


„Alle Dealer sitzen hinter
Schloß und Riegel“, sagte Tarzan ironisch. „Den Koffer habe ich, natürlich. Zur
Belohnung wurde er vorher mit 100-Mark-Scheinen angefüllt. Leider hatte ich
noch keine Zeit zum Zählen.“


„Entschuldige, daß ich gefragt
habe“, meinte Klößchen beleidigt. „Aber man wird doch noch fragen dürfen.“


„Hast recht. Ich bin der
Spinner. Aber es wurmt mich nun mal. Alles Mist! Verdammt! Ich könnte mir ein
Bein ausreißen und damit um mich hauen.“


Dann erzählte er.


Die vier — Evi war noch dabei —
fanden keine Worte.


„Den... den Schrank
aufgebrochen“, stotterte Klößchen schließlich. „Güttlich, dieser Mistkerl! Aber
wie willst du ‘s ihm beweisen. Daß du fair bist, weiß er. Also hat er von dir nichts
zu befürchten. Du drohst ihm höchstens. Aber weil er viel schwächer ist als du,
braucht er nicht mal mit ‘ner Ohrfeige zu rechnen. Doch was Egge und Wiedemann
mit ihm machen, wenn er sie verrät, kann er sich ausrechnen. Deshalb wird er
bestimmt nichts sagen.“


„Eben drum!“ sagte Tarzan.
„Über Güttlich kommen wir nicht weiter.“


„Wie denn dann?“ fragte Karl.


Nachdenklich war Tarzans Blick
auf Gabys Kleiderschrank gerichtet.


Evi hatte ihr Faschingskostüm
an der Seitenwand aufgehängt: Bunten Zigeunerrock, weiße Bluse, rote Schärpe,
rotes Fransentuch als Umhang, dazu tellergroße Ohrringe und eine schwarze
Gesichtsmaske mit etwas Tüll an den Rändern.


Bestimmt würde sie toll darin
aussehen und...


Mit einem Ruck hob Tarzan den
Kopf.


„Leute, ich hab’s. Es gibt nur
noch einen Weg. Und das ist meine letzte Chance. Ich muß auf das Faschingsfest.
Unerkannt, natürlich. Evi und ich. Und — nein, Klößchen nicht. Dich würde man
an der Figur erkennen. Es sei denn, du speckst bis heute abend noch zehn Kilo
ab. Karl, du bist auch unverkennbar. Aber Gaby. Wenn... Hm... Ich weiß nicht,
ob...“


„Klar komme ich mit“, sagte
Gaby sofort. „Wenn du gehst, komme ich mit.“


„Egge hat gesagt“, erinnerte
Evi, „ich könnte mitbringen, wen ich will.“


Tarzan nickte. „Aber wo kriege
ich ein Kostüm her? Ich muß mich so verkleiden, daß er mich nicht erkennt. Bin
ich erstmal drin im Haus, schleiche ich mich irgendwann auf sein Zimmer.
Einfach wird das nicht, weil dort dauernd dieser komische Butler hinter einem
steht. Doch wenn ich Glück habe... Egge ist überzeugt, daß wir offiziell nichts
gegen ihn unternehmen, solange er den Aktenkoffer hat. Mit polizeilicher
Haussuchung wird er nicht rechnen. Womit er ja recht hat. Aber wenn ich mich
bei ihm umsehe... Klar, das mache ich. Eine andere Möglichkeit sehe ich nicht
mehr. Den Aktenkoffer hat er bestimmt in seinem Zimmer.“


„Verkleiden werden wir dich
schon“, sagte Gaby, der jetzt vor Aufregung die Augen blitzten. „Aber du
müßtest dir was über den Kopf stülpen, was dich völlig verändert. Etwas, das
man nicht einfach so abnimmt. Es müßte die Hauptsache deiner Verkleidung sein.“


„Meine Monstermaske!“ rief
Karl.


„Das ist es!“ Gaby klatschte in
die Hände.


„Und dazu ziehst du einen
Arbeitsoverall von meinem Vater an“, sagte Karl. „Ihr habt in etwa die gleiche Figur.
Wenn der Herr Professor im Garten Unkraut jätet oder seine Rosenstöcke
beschneidet, macht er das immer im Overall. Okay?“


„Ausgezeichnet.“ Tarzan
grinste. „Daß ich als Monster komme, ist im Hinblick auf Egge hoffentlich ein
gutes Omen.“ Er wandte sich an Evi. „Du stellst uns als Cousin und Cousine vor.
Mich als Peter, was sogar stimmt. Aber unter dem Namen kennt mich nur meine
Mutter. Und Gaby als... wie wär’s mit: Walburga, Pauline, Rosalinde, Gertraude
oder...“


„Hör’ auf!“ lachte Gaby. „Wenn
ich mich so nenne, will er mein Gesicht sehen. Das geht aber nicht. Denn er
kennt mich bestimmt und riecht dann den Braten.“


„Garantiert!“ sagte Tarzan.
„Den Jungen an unserer Schule möchte ich sehen, der nicht das hübsch... äh...
also, ich gehe als Monster. Und du?“


„Du wolltest noch was sagen“,
meinte Gaby.


Tarzan spürte, wie ihm die Röte
immerhin bis zum Hals stieg. Also wieder verplappert! Wie Karl blöde grinst!
Und Klößchen macht ein Gesicht, als hätte ich eben eine schnulzige
Liebeserklärung vom Stapel gelassen. Diese Blödmänner! Und Gaby ist auch nicht
besser. Jedesmal macht sie mich verlegen.


„Nee, eigentlich nicht!“ sagte
er. „Du gehst also als Vampir?“


„Um Gottes willen!“ rief Gaby
entsetzt. „So ein paar doofe Heinis erwarten dann bestimmt, daß ich sie in den
Hals beiße. Nein, ich gehe wieder als Clown. Das Kostüm vom Vorjahr paßt mir
noch.“


Sie suchte es hervor, während
Karl nach Hause fuhr, um Monstermaske und Overall zu holen.


Gaby legte ihr Kostüm auf die
Bettcouch: Einen blauen Seidenanzug mit Pluderhosen, bunten Flicken, rotem
Pompon (dichter Quaste) und einem spitzen Hut, wie die Musikclowns im
Zirkus ihn haben. Dazu gehörte eine seidene Halbmaske mit roter Knollennase.
Das veränderte so sehr, selbst Tarzan hätte Gaby nicht erkannt. Höchstens an
ihrem wundervollen Haar. Aber das wollte sie zum Dutt drehen und unter das
Hütchen stecken.


„Klasse!“ meinte Tarzan. „Ihr
werdet beide toll aussehen.“


„Ob man das wohl von dir sagen
kann?“ fragte Evi lachend.


Ihr Zweifel war berechtigt.
Denn als Karl zurück kam, kriegten alle das Grauen. Er hatte sich die Maske
über den Kopf gezogen. Gaby und Evi kreischten entsetzt.


Die Maske war aus Gummi und
umschloß den ganzen Kopf bis zum Hals. Sie hatte Sehschlitze, einen Schlitz für
den Mund und Nasenlöcher zum Atmen. Trotzdem wurde einem höllisch warm, wenn
man sie lange aufbehielt. Der Eindruck war schrecklich: Eine Mischung aus
Frankenstein und Wasserleiche, ein bleiches, verquollenes Gesicht, wulstige Narben
überall, eine scheinbar blutende Wunde an der Schläfe und viele Kahlstellen im
struppigen Haar.





Tarzan setzte die Maske auf und
sah in den Spiegel.


„Erkennst du mich?“ fragte er
Gaby.


„Klar. Hast dich ja kaum
verändert.“


„Danke! Jetzt weiß ich
wenigstens, daß du dringend eine Brille brauchst.“


Alle lachten. Tarzan ging ins
Badezimmer und probierte den frisch gebügelten Overall an. Er paßte wie
angegossen. Daß er aus olivfarbenem Jeans war, verstärkte den düsteren
Eindruck.


„Unter der Maske klingt sogar
deine Stimme ganz anders“, sagte Klößchen. „Also wirklich! Du bist erstklassig
getarnt.“


Gabys Mutter kam herein und
brachte ein Tablett mit Teekanne und Tassen. Als sie Tarzan sah, kriegte sie
einen Mordsschreck. Karl sprang schon hinzu, weil er befürchtete, Frau Glockner
würde das Tablett fallen lassen.


„Aber, bitte, kein öffentliches
Verkehrsmittel benutzen, Tarzan“, lachte sie. „Die Leute würden in Ohnmacht
fallen. Wollt ihr also doch zu dem Faschingsfest?“


Evi durfte natürlich und Gaby
auch, weil sie in Tarzans Begleitung war. Frau Glockner fragte, ob man auch an
ein Geschenk für den Gastgeber gedacht hätte. Das hatten sie nicht, denn der
Entschluß, hinzugehen, war ja jetzt erst gefaßt worden. Und inzwischen hatten
alle Geschäfte geschlossen, weil es Samstagnachmittag war. Aber Frau Glockner
stiftete aus ihrem Lebensmittelgeschäft einen kleinen Korb mit exotischen
Früchten. Als Klößchen die sah, lief ihm das Wasser im Mund zusammen. Er
meinte, für Detlef Egge wäre sowas viel zu schade.


Dann saßen sie beim Tee,
redeten, sprachen alle Möglichkeiten durch, wie sie sich verhalten wollten.


Zwischendurch rief Tarzan seine
Mutter an. „Heute abend bin ich bei dir im KAISERHOF, Mutti. Leider nicht
wirklich, denn ich habe was Entscheidendes vor. Aber dem Erzieher vom Dienst
werde ich’s sagen.“


Sie redeten lange miteinander.
Tarzan gelang es, seine Mutter halbwegs zu beruhigen. Dann verständigte er den
Erzieher vom Dienst. Dr. Weniger war’s. Der hatte eine Stinklaune — wegen des
Wochenenddienstes. Immerhin — er stimmte zu und verlängerte Tarzans Ausgang bis
23 Uhr.


„Ach so“, sagte Tarzan. „Willi
Sauerlich ist auch dabei. Daß ich das nicht vergesse.“


Damit war auch Klößchen
entschuldigt. Er und Karl wollten vor der Egge-Villa auf und ab patrouillieren.
Für den Fall, daß was schiefging. Denn daß Tarzan erwischt wurde und dann Hilfe
brauchte, war durchaus möglich.


Für 19.30 Uhr war das
Faschingsfest angesetzt. Die fünf brachen rechtzeitig auf. Ein Stück fuhren sie
mit der Straßenbahn, wobei Tarzan die Monster-Maske in einer Plastiktüte unterm
Arm trug. Aber Evi und Gaby, die beide ganz süß aussahen, erregten
Aufmerksamkeit. Das letzte Stück Weges stapften sie durch den Schnee. Als die
Egge-Villa in Sicht kam, zog Tarzan sich die Maske über den Kopf.


Die Villa war erleuchtet. Wie
gestern abend konnte man in die Schwimmhalle sehen. Allerlei Masken tummelten
sich dort, zum Teil verwegene Typen. Es waren mindestens 20. Evi und Gaby
klopfte das Herz, als sie zur Haustür gingen. Tarzan redete ihnen beruhigend
zu. Dann klingelte er und trat hinter Evi zurück. Sie hatte ihre Maske
gelüftet, damit sie von Detlef Egge erkannt wurde.


Er öffnete.


Was sein Kostüm vorstellen
sollte, war nicht ersichtlich, vielleicht eine Kreuzung zwischen Playboy und
Pirat. Jedenfalls trug er viel weiße Seide. Das Gesicht hatte er sich braun geschminkt.
Am linken Ohr baumelte ein Ring, der fast so groß war wie Evis Gehänge.


„Evi! Toll! Ist aber nett, daß
du dein Versprechen wahrmachst! Kriege ich einen Kuß?“


Er hielt seinen angeklebten
Schnurrbart hin, aber Evi küßte ihn nur auf die Wange. Dann stellte sie ihre
Begleitung vor.


„Das ist meine Cousine Helga.
Sie besucht die Mädchenschule in Kirchhausen. Und Peter, mein Cousin, ist aus
Hannover zu Besuch. Die Maske kann er leider nicht abnehmen. Sie ist irgendwo
festgeklebt.“


„An der Stirn“, sagte Tarzan
mit hohler Grabesstimme.


Egge musterte die beiden nur
kurz, sparte sich jedes freundliche Wort, legte aber sofort einen Arm um Evis
Taille und zog mit ihr ab — zur Schwimmhalle hin.


Tarzan und Gaby folgten ihnen.
Als sie die Schwimmhalle betraten, schlug ihnen schwüle Treibhausluft entgegen.
Eine Stereoanlage war auf volle Lautstärke gedreht. Verständigung war nur noch
durch Zeichensprache möglich. Rund um das große Schwimmbecken wurde getanzt.
Die Stimmung war enorm, und Tarzan sah auch, weshalb. Auf der Bar stand
mindestens ein Dutzend geöffneter Flaschen. Mit Whisky, Cognac, Rum und Gin.
Getrunken wurde aus Pappbechern, und die erste Schnapsleiche lag bereits unter
einer Palme: Ein dürrer Cowboy, dem so übel war, daß er mit grünem Gesicht eine
Hand vor den Mund und eine vor den Magen preßte.





Tarzan ergatterte für Gaby und
sich eine Flasche Orangensaft, die einzige weit und breit. Sie tanzten. Aber
Tarzan achtete auch auf Evi, der Detlef Egge nicht mehr von der Seite wich —
höchstens, wenn er zur Tür eilte und neue Gäste begrüßte. Allerdings, das
passierte recht häufig. Und bald war die Schwimmhalle so voll, daß man
achtgeben mußte, um nicht ins Becken zu fallen.


Wer sich hinter den Masken
verbarg, war natürlich nicht zu erkennen. Aber einige hatten auf das
Versteckspiel verzichtet. Toni Wiedemann zum Beispiel, der als Matrose auftrat.
Und Alfred Güttlich, dem ein weißes Hemd bis in die Kniekehlen hing. Das Hemd
war mit Filzschreiber beschriftet.


Tarzan beobachtete, wie die
anderen tranken. Einige Typen wurden bereits ausfallend. Zweimal mußte er sich
schützend vor Gaby stellen, der man trotz ihrer Maskerade ansah, daß darunter
ein hübsches Mädchen steckte. Immerhin — er konnte die Typen abwimmeln, ohne
daß es auffällig wurde.


Kurz vor halb zehn zog er Gaby
in die Eingangshalle, wo gerade niemand war.


„Warte hier. Ich sause hoch. Er
hat oben sein Zimmer. In ein paar Minuten bin ich zurück.“


Mit langen Sätzen jagte er die
Treppe hinauf. Es war ein lausiges Gefühl. Jeden Moment konnten Egges Eltern
oder der Butler auftauchen.


Türen, Türen, Türen. Tarzan
horchte an jeder, bevor er sie öffnete. Und sah auch durchs Schlüsselloch. Alle
Zimmer waren dunkel.


Als er schon eine Klinke
herunterdrücken wollte, hörte Tarzan Schritte. Jemand kam rasch und ziemlich
leise näher. Tarzan huschte in eine Nische, in der ein kleiner Schrank stand.
Dahinter kauerte er sich nieder. Tatsächlich — der unsympathische Butler mit
der näselnden Stimme kam den Gang entlang. Vor der Nische blieb er einen
Augenblick stehen, zog ein Taschentuch heraus und schneuzte sich.


Tarzan kroch förmlich in sich
hinein. Hoffentlich schaut der Kerl jetzt nicht in die Ecke, hoffte er.


Der Butler tat es nicht. Er
steckte sein Taschentuch wieder ein und ging weiter. Kurz darauf war er um eine
Ecke verschwunden.


Tarzan kam aus seinem Versteck
hervor und ging auf die nächste Tür zu. Es war die fünfte, und er hatte Glück.
Schon der erste Blick verriet, daß es Detlef Egges Zimmer war: Ein großer Raum
mit wüsten Posters an den Wänden. Die Einrichtung war im Kajütstil, alles
schick und sehr teuer.


Tarzan schloß die Tür hinter
sich, machte Licht, lief zum Schrank und öffnete die Türen.


Der Dokumentenkoffer stand
hinter Detlefs Schuhen.


Vor Freude schlug Tarzan das
Herz bis zum Hals.


Mit einem raschen Blick auf den
Inhalt überzeugte er sich, daß es tatsächlich das Eigentum seiner Mutter war.


Schon wollte er mit dem Koffer
in der Hand zur Tür, als er den Schreibtisch sah. Warum nicht?


Er durchsuchte die Fächer, fand
aber nichts. Erst als er den Bettkasten unter Detlefs breiter Liege hervorzog,
hatte er abermals Erfolg. Unter einer weichen Daunendecke waren versteckt: Das
Paket mit dem Totenkopf und die helle Sporttasche, in der noch das Geld
steckte.


Tarzan ließ beides liegen,
schob den Bettkasten zu und jagte zur Eingangshalle zurück. Gaby wartete noch.
Sie hüpfte hoch vor Freude, als sie den Dokumentenkoffer sah.


„Ich bringe ihn raus zu Karl
und Klößchen“, zischelte er. „Bin sofort wieder da.“


Als er ins Freie rannte, wäre
er fast gegen ein Pärchen geprallt, das in der Dunkelheit stand. Die beiden
schmusten miteinander.


Tarzan lief zur Straße, pfiff
auf den Fingern, sah Karl und Klößchen und rannte ihnen entgegen.


„Hier! Der Dokumentenkoffer.
Laßt ihn nicht aus der Hand. Ruft sofort Kommissar Glockner an. Er soll
herkommen. Und einen Streifenwagen mitbringen. Das Paket mit dem Totenkopf ist
in Detlefs Zimmer: Mindestens ein halbes Pfund Heroin. Das Geld ist auch dort.
Einen besseren Beweis gibt’s nicht.“


„Au Backe!“ meinte Klößchen.


Dann machten beide kehrt und
rannten die Straße hinunter, wo eine Telefonzelle war.


Als Tarzan die Villa erreichte
und zur Schwimmhalle sah, blieb ihm fast das Herz stehen.


Am Schwimmbecken hatte sich
eine große Gruppe gebildet. Alle schienen sich köstlich zu amüsieren — über den
grausamen Spaß, den man sich machte.


Mit Gaby.


Sie trug keine Maske mehr.
Irgendwer hatte sie ihr heruntergerissen.


Zwei Kerle hatten Gaby gepackt.
An Händen und Füßen. Sie wehrte sich, zappelte und versuchte zu treten. Aber
die beiden schwenkten sie in der Luft — unter Johlen und Lachen. Egge stand
daneben. Mit wütendem Gesicht. Er starrte Gaby an, als wollte er sie umbringen.
Und die beiden Kerle handelten offensichtlich auf sein Geheiß. Daß sie Gaby ins
Wasser schleudern wollten, war klar.


Tarzan sprintete zur Tür.
Wieder stand das Pärchen im Weg. Er stieß es zur Seite.


„He!“ rief der Junge.


Die Tür war geschlossen. Er
preßte den Daumen auf die Klingel. Sein Herz schlug wie rasend. Eisige Wut
stieg in ihm hoch.


Augenblicklich wurde die Tür
geöffnet. Von Evi. Auch sie trug keine Maske mehr. Tränen liefen ihr übers
Gesicht.


„Tarzan! Es ist schiefgegangen.
Egge wurde mißtrauisch. Plötzlich wollte er sehen, wer Gaby ist. Hat ihr die
Maske runtergerissen, als sie sich weigerte. Und hat sie erkannt. Jetzt muß sie
Spießruten laufen. Angebrüllt hat er uns, daß du bestimmt der Kerl mit der
Monstermaske wärst. Er...“


Mehr hörte Tarzan nicht.


Er spurtete zur Schwimmhalle.
Im Laufen riß er sich die Maske herunter.


In der Schwimmhalle wurde
gejohlt und gelacht, aber die Stereoanlage war ausgeschaltet.


Gaby schrie. Die beiden Kerle
gingen grob mit ihr um. Sie schwenkten das Mädchen immer noch hin und her. Das
mußte wehtun.


„Aufhören!“


Wie ein Berserker fuhr Tarzan
in die Ansammlung. Fünf, sechs Gestalten purzelten zur Seite. Dann war er bei
Gaby und den beiden. Mit einem Tritt fegte er dem Größeren die Beine weg.
Schreiend fiel der Typ ins Schwimmbecken. Hoch spritzte das Wasser. Tarzan
griff sofort zu und fing Gaby auf, denn auch der andere hatte sie losgelassen.
Aber nicht vor Schreck, sondern um sich auf Tarzan zu stürzen. Offenbar wußte
er nicht, was für ein Judo-As er vor sich hatte. Der dicke Chinese — das war
sein Kostüm — wirbelte plötzlich durch die Luft, so hatte Tarzan ihn erwischt.
Vom Drei-Meter-Brett wäre seine Flugbahn nicht rasanter gewesen. Klatschend
landete er im Wasser.





Bevor er auftauchen konnte,
hatte Tarzan zwei andere abgefertigt. Sie gingen baden, ehe sie wußten, wie
ihnen geschah.


Im nächsten Moment stürzte Toni
Wiedemann auf ihn los. An seiner Faust blitzte ein wuchtiger Schlagring. Tarzan
empfing ihn mit einem Stampftritt vors Schienbein. Mit dem Unterarm wehrte er
den Schlagring ab. Gleichzeitig stieß er ihm den Ellbogen vor die Brust. Mit
verzerrtem Gesicht flog Wiedemann über den Beckenrand.


Die andern wichen zurück. Viele
waren älter und größer als Tarzan. Aber plötzlich hatten alle die Hosen voll.


„Haut den Kerl zusammen!“
schrie Detlef Egge aus dem Hintergrund.


Aber niemand gehorchte.


Tarzan nahm Gaby bei der Hand
und zog sie zur Tür. Dort stand Evi — mit entsetzten Augen. Sie hatte eine Hand
vor den Mund gepreßt, aber sie weinte nicht mehr.


„Holt eure Mäntel!“ sagte
Tarzan. „Ich passe hier auf.“


Er blieb in der Tür stehen.
Keiner wagte sich näher. Er war allein gegen viele, und die Menge hätte ihn
überwältigen können. Aber ihnen fehlte der Mut. Da konnte Detlef Egge hetzen,
soviel er wollte. Sie hörten nicht auf ihn, obwohl er immer wieder mit
schriller Stimme schrie: „Haut den Kerl zusammen! Los, macht ihn fertig.“


Die Mädchen kamen. Aber Tarzan
ließ sich Zeit mit dem Rückzug. Länger als es nötig gewesen wäre, bewachte er
die Tür.


Dann hörte er die Sirene des
Polizeiwagens. Das Geheul kam immer näher und verstummte erst vor dem Haus.


Was sich dann abspielte, wurde
für Detlef Egge, Toni Wiedemann und Alfred Güttlich zum Alptraum. Für die vier
Freunde aber und Evi war es ein voller Erfolg.


Kommissar Glockner und zwei
Polizisten stellten das Paket mit dem Totenkopf sicher. Es war eine Menge
Heroin drin. Und auch die 50 000 Mark. Detlef Egge und Toni Wiedemann wurden
vorläufig festgenommen. Auf dem Polizeipräsidium machten die vier Freunde von
der ,TKKG-Bande’ ihre Aussage. Sofort fuhr ein Streifenwagen zur
SUPER-SOUND-DISCO, um den Dealer Dieter Lembke zu verhaften. Fassungslos hörte
Kommissar Glockner sich die ganze Geschichte an. Als von Boxernase Zaulich die
Rede war, nickte er sofort.


„Ausgezeichnet. Das ist ein
Heroinlieferant aus Frankfurt. Gut, daß ihr den erkannt habt. Die Kollegen dort
können jetzt gegen ihn vorgehen.“


Der Abend endete damit, daß die
vier Freunde und Evi mit einem Streifenwagen zum Hotel KAISERHOF gebracht
wurden. Die Mädchen trugen noch ihr Kostüm. Und Tarzan setzte seine
Monstermaske auf, bevor sie in die Empfangshalle traten. Der Portier begann
fast zu zittern, lachte dann aber und sagte, Frau Carsten wäre auf ihrem
Zimmer.


Alle liefen hinauf. Tarzan
klopfte, hatte aber die Maske abgenommen, um seine Mutter nicht zu erschrecken.


Sie freute sich, als sie die
Kinder sah. Aber die Freude wurde noch größer — riesengroß sozusagen —, als
Tarzan seiner Mutter den Aktenkoffer hinhielt.


„Du hast ihn... hast ihn...
Peter!“


Frau Carsten konnte vor Rührung
nicht sprechen. Sie schüttelte nur immer wieder den Kopf, sah Tarzan und dann
wieder den Koffer an. Ihre Augen wurden feucht. Dann nahm sie ihren Sohn in die
Arme. „Ich danke dir, mein Junge. Du bist ein Prachtkerl! Und ich danke Gott,
daß dir nichts passiert ist.“


„Ich werde dir gleich alles
erzählen. Aber zunächst mal bin ich ja so froh, Mutti!“ sagte er mit belegter
Stimme. „Mein Gott, bin ich froh!“


„Und wir sind’s auch“, ließ
Klößchen sich aus dem Hintergrund vernehmen. „Mächtig froh sogar, Frau Carsten.
Denn wir halten ja eisern zusammen.“


 


- ENDE — 














Liebe
Stefan-Wolf-Freunde!


 


War spannend,
nicht wahr? Diese Geschichte unserer vier Freunde vom TKKG und ihren mutigen
Abenteuern hat Euch sicher gefallen. Von Stefan Wolf gibt es aber noch mehr Bücher
über die vier Freunde, jeder Band ein packendes Abenteuer von Tarzan, Klößchen,
Karl und Gaby. Und Oskar ist natürlich auch immer dabei, denn der lustige und
treue Cocker-Spaniel gehört genauso zu dieser verschworenen Gemeinschaft. TKKG
nennen sie sich nach den Anfangsbuchstaben ihrer Vornamen. Sie halten zusammen
wie Pech und Schwefel, sie sind immer fröhlich, und Kameradschaft ist für sie
selbstverständlich. Kennt Ihr auch die anderen Stefan-Wolf-Bücher schon —
jedesmal ein neuer „Fall für TKKG“ mit vielen hübschen Zeichnungen Eurer
Lieblinge und ihrer Abenteuer?


 


Die Jagd nach
den Millionendieben


Eigentlich
wollen Tarzan, Gaby und Karl nur mal abends übers Volksfest bummeln, aber aus
dem kleinen Ausflug wird ein großes Abenteuer. Zufällig beobachtet Tarzan, wie
die schon lange gesuchten Millionendiebe aus einer Villa wertvolle Gemälde
stehlen. Unsere vier Freunde vom TKKG, denn natürlich gehört auch Klößchen
dazu, wollen die Bande ganz allein entlarven. Welche Rolle spielt der seltsame
Bruder des unsympathischen Zeichenlehrers Pauling? Haben die Rocker etwas mit
den Einbrüchen zu tun? Was tut sich in der feudalen Villa von Klößchens Eltern,
wo der Chauffeur niedergeschlagen wird und das Luxusauto verschwindet? Lauter
merkwürdige Dinge geschehen, die sich nicht zusammenreimen. Nichts kann unsere
vier Freunde von der waghalsigen Gangsterjagd abhalten, die mit einer
handfesten Überraschung endet.


 


Der blinde
Hellseher


Tarzans
Schulfreund Volker Krause war schon immer etwas scheu und zurückhaltend. Seine
Freunde werden nicht recht schlau aus ihm. Eines Tages kommt Volker nicht zur
Schule: Verbrecher haben ihn entführt und fordern hohes Lösegeld von seinen
Eltern. Die Krauses sind sehr reich, und Volkers Mutter gilt als etwas
übergeschnappt. Sie glaubt an überirdische Erscheinungen und läßt sich von dem
blinden Hellseher Raimondo seltsame Botschaften aus dem Jenseits übermitteln.
Unsere vier Freunde vom TKKG trauen diesem Raimondo nicht. Hat er den armen
Volker entführt? Oder war es Mario, der ein italienisches Restaurant betreibt
und sich recht verdächtig benimmt? Tarzan, Klößchen, Karl und Gaby suchen ihren
Schulfreund auf eigene Faust. Natürlich hilft auch Oskar kräftig mit, Gabys
treuer Cocker-Spaniel. Die Kinder geraten von einer gefährlichen Situation in
die andere, und der Fall wird immer geheimnisvoller.


 


Das leere Grab
im Moor


Tarzan liegt
in seinem Bett in der Internatsschule. Er kann nicht einschlafen und schaut
hinaus in den Nachthimmel. Da sieht er einen Stern, der sich rasch bewegt. Eine
Sternschnuppe, denkt Tarzan. Nein! Plötzlich steht ein Feuerball am Himmel, der
Knall einer Explosion dringt bis in Tarzans Schlafraum. Am nächsten Morgen
erfährt er, daß ein kleines Flugzeug in das Moor vor der Stadt gestürzt war.
Die Maschine gehörte einem Ölscheich, an Bord war eine Kiste mit Gold und
Edelsteinen. Sie ist spurlos verschwunden, im Moor finden sich nur noch die
Trümmer des Flugzeugs. Eine fieberhafte Suche nach der wertvollen Kiste
beginnt. Auch unsere Freunde vom TKKG durchstöbern das Moor, und sie stoßen auf
merkwürdige Gestalten — auf den Kioskbesitzer Funke, der Alkohol an Jugendliche
verkauft, und auf den Penner Stulla. Was haben sie mit dem verschwundenen
Schatz zu tun? Was Tarzan und seine Freunde erleben, als sie die Ganoven
heimlich beobachten und gar noch Oskar verschwindet, Gabys treuer
Cocker-Spaniel, das ist eine wirklich atemberaubende Geschichte bis zur letzten
Zeile.


 


Das Phantom
auf dem Feuerstuhl


Sie kommen von
einem Volleyballspiel der Schulmannschaft, Dr. Bienert, Studienrat für Englisch
und Sport und gleichzeitig Trainer der Mannschaft, und Tarzan. Unter einer
Autobahnbrücke verübt ein Unbekannter einen Anschlag auf den Wagen. Der
Studienrat wird verletzt, Tarzan kommt mit dem Schrecken davon. So fängt alles
an. Ein Phantom spannt in der Dunkelheit Drahtseile auf Autobahnen und
Landstraßen, wirft von Brücken Steine herab und schleudert Stahlkugeln gegen
fahrende Autos. Die Polizei scheint machtlos, niemand hat den Unbekannten
gesehen, man weiß nur, daß er ein Motorrad hat. Tarzan, Klößchen, Karl und Gaby
wollen das Phantom finden. Hat der seltsame Holzschnitzer etwas zu tun mit den
Attentaten? Und was steckt hinter der Brandstiftung beim Weindl-Hof? Ist der
Vater der gelähmten Claudia verdächtig, weil er sich an allen Autofahrern
rächen will? Ein unheimliches Abenteuer voller Spannung.
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